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Kein Völkerrecht, statt dessen Lügen 

für Deutschland 



Zerstört die Städte, entrechtet das Volk, ein Drittel der Heimat geraubt, Millionen Nachkriegstote und Verhungerte des 
''besiegten Feindes", — und die Deutschen sollen an allem "schuld" sein! 

Die Zeit ist überfällig für die Respektierung der längst vorliegenden wissenschaftlichen Untersuchungsergebnisse über die 
Kriegsschuld, die Kriegsverbrechen und Deutschlands Stellung in der Welt! 
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I Der größte Teil der deutschen . 
I Zivildeportierten in der Sowjetunion | 
1 umgekommen 1 

I Nach einem Bericht des Bundesarchivs vom 28. Mai I 
I 1974 mit dem Titel | 

I »Vertreibung und Vertreibungsverbrechen | 
I 1945 - 1948 «, I 

I herausgegeben von der Kulturstiftung der deutschen Vertriebenen, | 

I "dürfte die Anzahl der in die Sowjetunion als | 
I »Reparationsverschleppte« sowie »Vertragsum- | 
1 Siedler« verbrachten Deutschen aus den Gebieten j 
I östlich von Oder und Neiße ... mehr als 400.000 | 
I Menschen betragen haben. ■ 

I Der ganz überwiegende Teil dieser Personen ■ 
I dürfte in der ehemaligen UdSSR zur Zwangsarbeit ■ 
I herangezogen worden sein. Der größte Teü der ■ 
I Zwangsdeportierten hat die Internierung und die . 
! Lager nicht überlebt." ! 

Vergl.: Historische Tatsachen Nr. 84, S. 29. ^ 


Definition des Aggressors 

Der israelische Botschafter in Bonn Asher Ben 
Nathan beantwortete in einer Fernsehsendung 
DIE WOCHE IN BONN die Frage: 

» Wer hat 1967den 6-Tage-Krieg begonnen und die 
ersten Schüsse abgegeben?« 

Spontan: 

»Das ist gänzlich belanglos. Entscheidend ist, 
was den ersten Schüssen vorausgegangen ist« 

Gerd Schultze-Rhönhof, 

"Der Krieg, der viele Väter hatte”, München 2006, S. 14. 


Winston Churchill Mitte Februar 1940 Y 

"Die Geschichte urteilt nach Erfolg und Mißerfolg, 
das ist alles. Niemand fragt den Sieger, ob er im Recht 
war oder nicht." 

David Irving, "Churchill. Kampf um die Macht", 

München - Berlin 1990, S. 183 I 
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Udo Waiendy, Wahrheit für Deutschland — Die 
Schuldfrage des Zweiten Weltkrieges -- 495 S. 
[ Dok., hist. Karten, Lit-Verz., Register, Ln. 25,— Euro 
Taschenbuch = 8,— Euro. (z.Zt. ausverkauft) 
Verbesserte und erweiterte Neuauflage der 
1965-Ausgabe, die nach ISjähriger 
Forschungsarbeit unter Verwertung aller 
zugänglichen in- und ausländischen Quellen ver¬ 
öffentlicht worden war. Sie ist bis heute kaum 
ergänzungsbedürftig. 1979 wurde dieses Buch 
auf den Index für jugendgefährdende Schriften 
gesetzt, nach ISjährigem Prozeß vom Bundesver¬ 
fassungsgericht wieder freigegeben, anschließend erneut auf den 
Index gesetzt, durch Gerichtsurteil vom 1.10.1996 vom Index 
wiederum freigesetzt. Bestes Urteil seitens der Behörden: es gibt 
kein Buch, das mit so vielen Details zusammengesetzt ist, die 
"weitgehend alle" richtig sind. Daß sie alle richtig sind, wagte man 
nicht zu schreiben. 


WAHRHEIT 


Die 

Schuldfrage 
des zweiten 
Weltkrieges I 


FÜR 

DEUTSCH 

LAND 


Udo Waiendy Truth for Gcrmany — The Guilt 
Question of the Second World War (englische Fassung) 
soft cover 16,50 EUR, hard cover = 24,- Euro 

Verite pour rAllemagne (französische Ausgabe), 2002, 
neu, 526 S., Ln. 24,-- Euro 
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Udo Waiendy 

Europa in Flammen 1939 - 1945 
2 Bände, 448 449 S., Reg., Ln, je 16,50 Euro 
Bd.I: Sachverständigen-Berichte von Nation 
Europa, Prof. Barnes, Generaladmiral Boehm, 
Arthur Ehrhardt, Prof. Friedrich Grimm, Hans 
Grimm, Erich Kern, Peter Kleist, Helmut Sünder¬ 
mann u.a. 


Bd.II: Kurzgefaßte Analysen der wesentlichen historischen 
Zusammenhänge des Zweiten Weltkrieges. 

Demjenigen, der mit sauberer Geschichtsforschung Kontakt 
gehalten hat, wird ein Nachschlagewerk geboten, das in prägnan¬ 
ter Übersicht die wesentlichen politischen Entwicklungen des 
Zweiten Weltkrieges sowie die späteren Methoden der verloge¬ 
nen Umerziehung mit Sach- und Personenregister für jede Diskus¬ 
sion beweiskräftig vorlegt. 

Reinhard Pozorny 
Wir suchten die Freiheit 
404 S., ill., Reg. Ln., 16,50 EUR; Cov. 13,50 Euro 
Dieses Buch ist ein Generalangriff gegen Lüge, 
Entstellung und Totschweigen, das nicht nur die 
Sudetendeutschen allein, sondern uns Deutsche, uns 
Europäer angeht. In seiner spannungsgcladcncn 
Schreibweise zählt es zu den aktuellsten Werken eines 
Augenzeugen, das über den Schicksalswcg der 
sudetcndcutschcn Volksgruppe geschrieben worden 
ist Es umfaßt den Zeitraum von 1918 bis in unsere 
Gegenwart mit einer Fülle vielfach vergessener Tat¬ 
sachen. 

Willi Krämer 

Vom Stab Heß zu Dr. Goebbels 

400 Seiten, ill. Reg., Ln. 16,50 Euro 
Es gab im deutschen Herrschaftsbereich nieman¬ 
den wie in England z.B. Sefton Delmer oder — wie in der UdSSR — zur 
Lüge verpflichtete Propagandisten, die im staatlichen Auftrag "von 
morgens bis abends Lügen über den Gegner zu fabrizieren" hatten. Es 
gab auch nicht einen jener Publizistik-Gewaltigen, die zwar nicht 
offiziell staatlich, aber dennoch mächtig genug waren, um auf Öffentlich¬ 
keit und Politik ihres Staates ständig in diesem Sinne Einfluß zu nehmen, 
wie u.a. in den USA. — Rudolf Heß und Dr. Goebbels hatten ganz andere 
Siorgen! 



Udo Waiendy (Hrsg.) 

Auschwitz im IG-Farben Prozeß 
412 S. ill., Dok., Reg., US-Alr-Force Fotos, Ln. 
20,— Euro; Cov. * 16,50 Euro 
Als einer der großen Wirtschaftsprozcssc, die die 
US-Besatzungsmacht nach 1945 gegen Deutschland 
führte, ist der IG-Farben Prozeß 1947/48 von beson¬ 
derer historischer Bedeutung: Zum einen deswegen, 

wcil^ic Anklage gegen dieses größte deutsche "Wirtschaftsimperium" 
restlos zusammengefallen ist, Rüstungsschrittmacherund Mitverschwö¬ 
rer für Aggression und Völkervcrsklavung gewesen zu sein. Zum anderen 
auf Grund der T atsache, daß IG-Farben mitten im Krieg aus eigener Kraft 
in Auschwitz ein Großwerk mit über 30.000 Beschäftigten aus dem 
Boden gestampft hatte, — ausgerechnet dort. 

Erstmals in einem dieser großen Prozesse wird der Öffentlichkeit 
auch der Verteidigungsvortrag belegt. 

Udo Waiendy Die Weltanschauung des 
Wissens 5 Bände; Bd. 1- 286 S., Bd. 2 * 240 S., 
Bd.3 - 232 S. Bd. 4 » 240 S., Bd. 5 = 272 Seiten. - 
illl.. Ln, je 20,- Euro. insg. = 80.— Euro 

Zwei Weltkriege, verwildertes Völkerrecht, 
unrealistische Ideologien, offene Fragen in Grund¬ 
satzbereichen der Naturwissenschaft kennzeich¬ 
nen den "Intelligenzgrad" des "homo sapiens". 

Die vorliegende wissenschaftliche Auseinan¬ 
dersetzung mit den herrschenden Weltanschauungen führt in neue 
Erkcnnmisbereiche der Naturwissenschaft. Der Mensch ist im Rahmen 
der Natur ein Energiepotential, das auf Richtungsveränderungen strah¬ 
lender Körper im All, vornehmlich der Planeten, reagiert. Präzise 
Forschungsanalysen von über 40.000 aktenkundliehen Schicksalsdaten 
zeigen den Weg auf zur Entdeckung bisher unbekannter Planeten. Die 
Biologie rückt immer stärker in den Bereich mikrophysikalischer For¬ 
schung: Von Anlage, Wille, Schicksal, Schlaf, geheimnisvoller Elektrizi¬ 
tät im menschlichen Organismus, Gehirn und Nervensystem bis hin zur 
kosmischen Konstellationsvererbung wird ein Untersuchungsfeld er¬ 
schlossen, das völlig neue Dimensionen eröffnet. Bd. IV befaßt sich 
ausschließlich mit den Schicksalsstemen Adolf Hitlers. 

Udo Waiendy Bild'dokumente' für die 
Geschichtsschreibung? so s., 8,- Euro 
52 Bild"dokumente" angeblicher deutscher 
Greueltaten werden mit unwiderlegbarer Beweis¬ 
führung als Fälschungen entlarvt. - Auch in 
englischer und französischer Sprache liefer¬ 
bar: FörgedTWar Crimes malign the German Nation + Des 
documents photographiques historiques. 

Louis FitzGibbon 

Das Grauen von Katyn — Ver¬ 
brechen ohne Beispiel 
350 Seiten , Dok., Reg., Ln. 

16,50 Euro; kart. 13,50 Euro 
Dieses Buch istdem Andenken an 14.500 
polnische Offiziere gewidmet und dokumen¬ 
tiert, wie diese Offiziere nach Auflösung der 
sovvjetischen Gefangenenlager Kosiclsk, Sta- 
robielsk + Ostashkow im März - Mai 1940 
spurlos verschwunden sind und eine interna¬ 
tionale Großfahndung auslösten. 4.253 Lei¬ 
chen des Lagers Kosiclsk wtirdcn im Frühjahr 1943 im Wald von Katyn 
durch deutsche Truppen entdeckt und exhumiert. 







Haus-Georg Kemnitzer Nitschewo — 
Über Dornen Sibiriens zur Freiheit 

310 Seiten, Ln. * 10,- Euro 
Dieser überaus packend und gekonnt geschriebe¬ 
ne Bericht eines deutschen Kriegsgefangenen in Sibi¬ 
rien vermittelt lebendige Zeitgeschichte, die jeden 
angcht. Ein Deutscher bäumt sich in der erzwungenen 
Abgestumpftheit gegenüber Zeit, Raum und Macht 
im riesigen sowjetrussischen Reich aut im Nitschewo 
unterzugehen. Hans-Georg Kemnitzer ist cs gegeben, 
dem deutschen Kriegsgefangenen in Rußland ein lite¬ 
rarisches Denkmal zu setzen. 












Stalins Perfidie am 19. August 1939 


"Der Versuch einer Neuorientierung der deutschen 
Außenpolitik, die zu einer dauerhaften Verständigung 
mit der Sowjetunion führen sollte, begann mit dem 
deutsch-sowjetrussischen Nichtangriffspakt, den am 23. 
August 1939 Reichsaußenminister von Ribbentrop und 
Außenkommissar Molotow in Moskau Unterzeichne¬ 
ten.*^ 

Während Molotow in seiner Rede auf der außeror¬ 
dentlichen Tagung des Obersten Sowjets in Moskau vom 
31. August 1939 diesen Pakt als einen 

"Umschwung in der Geschichte Europas und nicht nur 
Europas allein" 

feierte und sich zur 

"Freundschaft zwischen dem sowjetrussischen und deut¬ 
schen Volk und zur Entwicklung und Entfaltung der Freund¬ 
schaft zwischen den Völkern der Sowjetunion und dem deut¬ 
schen Volk" 

bekannte und ergänzte: 

"Der deutsch-sowjetrussische Nichtangriffspakt setzt 
der Feindschaft zwischen Deutschland und Sowjetruß¬ 
land ein Ende. Und dies liegt im Interesse beider Län¬ 
der, " 2) - 

veröffentlichte die französische Presseagentur Ha- 
vas am 27. November 1939 eine gänzlich andere, eine 
sensationelle, ganz Europa alarmierende, der typisch 
kommunistischen Grundsatzhaltung entsprechende 
Geheimrede Stalins vom 19. August 1939. Diese Mel¬ 
dung von Havas wurde zwar sogleich von den westli¬ 
chen Politikern und ihren Medien in die Vergessenheit 
gedrängt, doch beweist allein schon das erwähnte Da¬ 
tum, daß die Information aus Moskau stimmte. Es war 
genau der Tag — was die Weltöffentlichkeit, auch Ha¬ 
vas, damals freilich nicht wußte —, als der Sowjetdik¬ 
tator aus den französisch-britisch-sowjetischen Militär¬ 
verhandlungen, die seit dem 15. August in Moskau 
geführt wurden, die Erkenntnis gewonnen hatte, daß 
diese westlichen Mächte mit Hilfszusage der USA fest 
zum Krieg und zur Vernichtung Deutschlands entschlos¬ 
sen waren.Genau diese Erkenntnis war es auch, die 
Stalin an diesem 19. August veranlaßt hat, seinen 
Mobilisierungsbefehl an die Sowjetbehörden zu erlas¬ 
sen, den Viktor Suworow in seinem 1995 veröffent¬ 
lichten Buch "Der Tag »M«" so eindringlich beschrie¬ 
ben hat. 


1) Dokumente der Deutschen Politik, Berlin 1943 Bd. 7, Dok. 32 + VB. 

vom 15. November 1940; Monatshefte für Auswärtige Politik Jahrg. 
7 (1940), S. 951 + Dokumente der Deutschen Politik Bd. 8, S. 335. 

2) Dokumente Bd. 7, S. 223 Anm. 1. 

3) Vgl. Historische Tatsachen Nr. 39, S. 20 ff. 

4) Vgl. Historische Tatsachen Nr. 71, S. 27 ff. 


Diese von Havas abgedruckte Geheimrede Stalins 
wurde freilich auch in Deutschland gelesen, doch hat 
man hier darüber aus Rücksicht auf die dennoch er¬ 
hofften "guten Beziehungen" zur Sowjetunion bis nach 
Kriegsausbruch im Sommer 1941 geschwiegen. Erst 
am 13. Juli 1941 kam der Völkische Beobachter auf 
die Havas-Mc\dung vom 27. November 1939 über 
Stalins Ausführungen zurück: 

"Wenn die Sowjets einen Allianzvertrag mit Frarü^ 
reich und Großbritannien abschließen, so wird sich 
Deutschland gezwungen sehen, vor Polen den Rück¬ 
zug anzutreten und mit den Westmächten einen 
Modus vivendi zu suchen. Auf diese Weise könnte 
der Krieg vermieden werden, und die spätere Ent¬ 
wicklung dieser Sachlage würde einen gefährli¬ 
chen Charakter für uns bedeuten. 

Wenn wir andererseits den Vorschlag Deutsch¬ 
lands annehmen, so wird es sicher zum Kriege mit 
Polen kommen, und die Intervention Englands und 
Frankreichs wird unvermeidlich. Westeuropa wird 
einer tiefen Zerstörung entgegengehen. Wir werden 
dann große Chancen haben, vom Konflikt fernzu¬ 
bleiben, und wir können mit Vorteil unseren Zeit¬ 
punkt erwarten. 

Das ist es, was unser Interesse verlangt ... Die 
Diktatur der Kommunistischen Partei ist nur mög¬ 
lich durch das Mittel eines großen Krieges ... Unsere 
Wahl ist daher klar. Wir müssen den deutschen 
Vorschlag annehmen, und die englisch-französi¬ 
schen Missionen mit einer höflichen Ablehnung zu- 
rückschicken. " _ y 

Zur Frage eines deutschen Sieges oder einer deut¬ 
schen Niederlage erklärte Stalin: 

"Eine deutsche Niederlage würde die unvermeid\ 
liehe Sowjetisierung Deutschlands zur Folge haben 
und die Bildung einer kommunistischen Regierung, 
die eine schwere Gefahr darstellen würde, wenn 
dieses Ereignis nach einem Krieg von kurzer Dauer 
eintreten würde; denn England und Frankreich hät¬ 
ten dann noch genügend Kraft, um Berlin zu besetzen 
und ein Sowjetdeutschland zu zerstören ... Unser 
Interesse ist also, daß Deutschland den Krieg so lan¬ 
ge als möglich führen kann, damit England und 
Frankreich sich erschöpfen. Daher ergibt sich unsere 
Position: 

Indem wir neutral bleiben, werden wir Deutsch¬ 
land wirtschaftlich helfen, aber es ist selbstverständ¬ 
lich, daß unsere Hilfe eine gewisse Grenze nicht 
übersteigen soll, damit wir unsere eigene Armee nicht 
schwächen. Zu gleicher Zeit müssen wir aber eine 
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^aktive kommunistische Propaganda treiben. Zu di^ 
sem Zweck ist es notwendig, daß der Krieg so lange 
als möglich dauert, und in dieser Hinsicht müssen 
wir alle Mittel anwenden, über die wir verfügen. 

Wenn aber Deutschland den Sieg davontrüge, so 
wäre es anderswo zu sehr beschäftigt, um sich ge¬ 
gen uns zu wenden. Wenn wir genügend geschickt 
sind, um aus den Ereignissen Nutzen zu ziehen, so 
werden wir einem dann kommunistischen Frank¬ 
reich zu Hilfe kommen können und es zu unserem 
Verbündeten machen. Ebenso alle Völker, die unter 
\ ^die deutsche Vormundschaft gefallen sind." _ y 

Abschließend erklärte Stalin: 


"1. Es ist in unserem Interesse, daß der Kieg 
zwischen Deutschland und dem englisch-französi¬ 
schen Block ausbricht. 

2. Es ist wesentlich für uns, (kiß dieser Krieg 
solange als möglich dauert. 

3. Wir müssen die kommunistische Arbeit in den 
kriegführenden Ländern intensivieren, um gut vor¬ 
bereitet zu sein für den Moment, wo der Krieg zu 

\^Ende geht." _y 


Obgleich Stalin in einem Interview mit der Prawda 
diese Ausführungen der französischen Presseagentur 
Havas vom 27. November 1939 als Fälschung demen¬ 
tierte, wurde bereits damals anschließend eine geheime 
Instruktion der Komintern für die Sektionschefs, ihre 
Stellvertreter und die Generalsekretäre der Kommuni¬ 
stischen Partei Frankreichs und Belgiens bekannt: 


r "Die Einrichtung des Sowjetregimes in aüen kapita- 
listischen Ländern und die Weltrevolution verbleibt das 

J 

^er europäische Krieg schafft aliein dt^ 
günstigen Umstände und Bedingun¬ 
gen zur Entfesselung der internationa¬ 
len Revolution .... 

Wir haben unser Ziel erreicht, näm¬ 
lich den Ausbruch des allgemeinen Krie¬ 
ges, ohne dafür Verantwortung in den 
Augen der Welt zu tragen und ohne 
daran teilzunehmen. Wir werden den 
Deutschen während des europäischen 
Krieges so beistehen, daß sie lange wi¬ 
derstehen können, aber nicht soweit, 
um den Triumph der deutschen Waf¬ 
fen zu erlauben. Auf diese Weise wer¬ 
den wir die Entscheidung in den Hän- 
behalten.” _ y 


K^einzige allgemeine Ziel der Außenpolitik Sowjetrußlands 


am 28. September 1939 noch ein deutsch-sowjetrussi¬ 
scher Grenz- und Freundschaftsvertrag (Dokumente 
Bd. 7, Dok. 60) folgte und die Sowjetregierung bei Ab¬ 
schluß der Verträge mit Deutschland wiederholt die 
unmißverständliche Erklärung abgegeben hat, daß sie 
nicht die Absicht habe, sich direkt oder indirekt in deut¬ 
sche Angelegenheiten einzumischen, war diese in kei¬ 
ner Weise gewillt, diese Zusagen ernstzunehmen. Zwar 
unterstrich Außenkommissar Molotow in seinen Re¬ 
den vor dem Obersten Sowjet in Moskau vom 29. März 
und 1. August 1940 "die neuen, guten sowjetisch-deut¬ 
schen Beziehungen", die "im Zusammenhang mit 
den Ereignissen im früheren Polen in der Praxis 
erprobt wurden und ihre Festigkeit zur Genüge 
bewiesen haben", und betonte, daß seiner Ansicht nach 
"den gutnachbarlichen und freundschaftli¬ 
chen sowjetisch-deutschen Beziehungen, die sich 
herausgebildet haben, nicht zufällige Erwägun¬ 
gen von Konjunkturcharakter, sondern kardi¬ 
nale Staatsinteressen sowohl der UdSSR als 
auch Deutschlands zugrunde liegen". 

Während aber die Reichsregierung "die mit der Sow¬ 
jetunion geschlossenen Verträge sowohl dem Buchsta¬ 
ben als auch dem Geiste nach getreulich erfüllt hat", 
wurde in Deutschland wie auch in den mit diesem be¬ 
freundeten oder von ihm besetzten europäischen 
Staaten die kommunistische Zersetzungs- und Sabota¬ 
gearbeit fortgesetzt und ungeniert und auch unver¬ 
hüllt intensiviert. Der Leitgedanke der sowjetischen 
Diplomatie und Praxis blieb mittels Täuschung, Er¬ 
pressung und Zersetzung die Schwächung der nicht¬ 
bolschewistischen Staaten, um sie im geeigneten Au¬ 
genblick leichter niederschlagen zu können. Im übri¬ 
gen wird zur Vorgeschichte des Rußlandfeldzuges auf 
die HT Nr. 14, 40 und 104 verwiesen. 


iOtHHU^ ^AHVJI hTKT 3AnA AH UX HHOCTPAHHhIX lt3UH0\i 


KPATKHl^ PyCCKO-HEMEUKMPi 
BOEHHblld PASrOBOPHMK 

ÄJifi BoiiUA H MJiÄAinaro homahahpa 



Botwtoe HidameA¥cm$o Hapoduoto KoMuccApuAma OöopoHU Consä CCP 
Mqcku — t94t 


Am 11. Dezember 1939 hatte die 
Pariser Zeitung VOrdre National 
diese Zusatzinformation veröffent¬ 
licht. 

Obwohl dem Nichtangriffspakt 


Der **Kurze russisch-deutsche Kriegs-Sprachführer” wurde im Frühjahr 1941 für die 
Rotarmisten hergestellt und teilweise schon an die in den westlichen Grenzbezirken der 
UdSSR bereits konzentrierten Fronttruppen ausgeliefert. Mit seiner Hilfe sollten sich 
die "Befreier” in Deutschland besser zurechtfinden und verständlich machen. Er belegt 
eindeutig die völlig unabhängig von Adolf Hitler eingeleitete Großoffensive gegen Euro¬ 
pa im Jahre 1941. 
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Der Historiker und Ostexperte Fritz Becker er¬ 
gänzt das Langzeitkonzept Stalins mit 2 wenig bekann¬ 
ten Einzelheiten: 

''Aufschlußreich für die schon 1939 auf sowjetischer Seite 
begonnenen langfristigen Vorbereitungen einer gegen Deutsch¬ 
land gerichteten Militäroffensive ist die eidesstattliche Versi¬ 
cherung von Dr. Wolf gang Mommsen, der, von 1939 bis 
Mitte 1941 der deutschen Gesandtschaft in Reval unterstellt, 
in der Kommission zur Sicherstellung deutschen Kulturguts 
und bei der zweiten Baltenumsiedlung tätig war. 

Da Dr. Mommsen bei den Nürnberger Prozessen 1946 
nicht angehört worden war, reichte sein Rechtsanwalt dessen 
eidesstattliche Versicherung bei dem Siegergericht ein, wo 
diese jedoch ebenfalls unberücksichtigt blieb. Sie hatte folgen¬ 
den authentischen Wortlaut: 

» ... aus den unendlich vielen Nachrichten, die da¬ 
mals an mich gelangten, hebe ich folgende hervor: 

-^ ^ 

^ Immer wieder, und dies schon im September 1940, 

wurden uns durch Einheimische und Volksdeutsche 
Äußerungen russischer Offiziere und Kommissare hin¬ 
terbracht, die gesagt hatten, der Nationalsozialismus 
werde bald unter den Schlägen der siegreichen sowjet¬ 
russischen Armee und Luftwaffe zusammenbrechen. 

Derartige Dinge wurden sogar gelegentlich in der 
estnischen Presse erörtert. Ich entsinne mich auch, 
daß ich mehrmals davon hörte, daß Russen Volks¬ 
deutschen, die nach Deutschland umsiedeln wollten, 
gesagt haben, sie sollten doch dableiben, denn im 
nächsten Sommer würde der Russe sowieso in Berlin 
sein. Dementsprechend hörte man, daß innerhalb 
der russischen Armee die Offiziere von einem Krieg 
zwischen Deutschland und Rußland sprachen. 

So wurde mir etwa Anfang 1941 berichtet, daß in 
einer Versammlung einer Rigaer Bank ein Major der 
Roten Armee eine Rede gehalten und ausgeführt habe, 
daß der Faschismus zu stark geworden sei und des¬ 
halb eine Gefahr darstelle, der die Sowjetunion entge¬ 
gentreten müsse. Den russischen Angriff prophezeite 
er für den Sommer des gleichen Jahres 1941. 

Es kann meines Erachtens kein Zweifel darüber 
bestehen, daß große Teile der Russen im Baltikum 
damals davon überzeugt waren, daß Sowjetrußland in 
Deutschland einbrechen würde. Übrigens war auch 
ich, nach allem was ich hörte, derselben Ansicht. 

Derartige Äußerungen wurden von der estnischen 
Bevölkerung kommentiert, und zwar mit sehr gerin¬ 
gen Ausnahmen in der Weise, daß man sich an dem 
Glauben, Deutschland werde Rußland besiegen und 
noch einmal nach Estland kommen, aufrichtete.« 

Auch aus dem Auszug einer eidesstattlichen Versiche- 
^ng des ehemaligen Beauftragten der Reichsregierung ßr ^ 

die Umsiedlung der Reichs- und Volksdeutschen bei der 
deutschen Gesaruitschaft in Reval (Estland), Herrn Hansjo- 
chen Kubitz, gehen eindeutig die schon 1939 bei den sowje¬ 
tischen Behörden bestehenden Angriffsabsichten und Feind¬ 
seligkeiten gegen das Deutsche Reich hervor! Seine eidesstatt¬ 


liche Versicherung lautet: 

»... am 18. Oktober 1939 besetzten sowjetrussi¬ 
sche Truppen Stützpunkte in Estland und marschier¬ 
ten im Juni 1940 im ganzen Land Estland ein. Die 
estnische Bevölkerung lehnte den russischen Ein¬ 
marsch ab. Die sowjetrussischen Truppen versuch¬ 
ten die Esten dadurch zu beruhigen, daß sie erklär¬ 
ten, der Einmarsch wäre kein feindlicher Akt gegen¬ 
über Estland, vielmehr wäre die Besetzung nur zum 
Zwecke des Aufmarsches gegen Deutschland not¬ 
wendig. 

Diese Äußerungen waren nicht vereinzelt, son¬ 
dern wurden der deutschen Gesandtschaft aus vie¬ 
len Teilen des Landes gemeldet. In der deutschen 
Gesandtschaft in Reval wurde auch betont, daß sich 
die sowjetischen Truppen in Lettland und Litauen, 
die gleichfalls besetzt worden waren, ebenso geäu¬ 
ßert hätten. Mir selbst gegenüber brachte diese Mei¬ 
nung neben anderen sowjetischen Offizieren, deren 
Namen mir entfallen sind, vor allem der sowjetische 
Hafenkommandant Jimgarow im August oder Sep¬ 
tember 1940 zum Ausdruck. 

Den Umsiedlern wurde im Dezember 1940/Janu¬ 
ar 1941 von den Sowjetrussen bedeutet, das Umsie¬ 
deln nach Deutschland zu unterlassen, da die Rote 
Armee in Kürze in Deutschland einmarschieren wür¬ 
de. In Estland aber könnten die Deutschen in Frie¬ 
den leben. 

Im verdeckten Umfeld der deutsch-sowjetischen 
Verhältnisse zeichnen sich die ersten Gewitterwolken 
ab, während nach außen hin die Verständigung bei¬ 
der Großmächte noch ungetrübt erscheint. ...« 

Während in den Schubladen des Kreml schon die 
Annexionspläne für Lettland, Estland und Litauen be¬ 
reitlagen (sowjetischer Zeitpunkt war die Bindung der 
Deutschen Wehrmacht im Westfeldzug — so lange wollte 
man sicherheitshalber in Moskau noch warten), begann 
man jedoch bereits am 30. November 1939 den Krieg 
gegen das kleine Finnland. Auch dieses tapfere kleine 
Volk der Finnen war ja durch die deutsch-sowjetischen 
Verträge von August und September 1939 der sowjeti- 
\ ^chen Interessensphäre zugeschlagen worden." _y 

Nach der Besetzung Belgrads im März 1941 wurde in 
der dortigen Sowjetgesandtschaft ein russisches Schrift¬ 
stück mit folgenden Worten aufgefunden: 

"Die UdSSR wird erst im gegebenen Moment reagieren. 
Die Achsenmächte haben ihre Streitkräfte weiter verzettelt, 
und deshalb wird die UdSSR plötzlich gegen Deutschland 
losschlagen" 


5) Fritz Becker, "Im Kampf um Europa. Stalins Schachzüge gegen Hitler 

und den Westen", Graz 1991, S. 71 - 72. 

6) Über die Haltung der Sowjetunion vgl. auch die reichhaltige Material¬ 
sammlung bei K. Krupinski, "Die Komintern seit Kriegsausbruch" 
(Die Bücherei des Ostraumes, hrsg. von G. Leibbrandt, Berlin 1941). 
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Finnland im Auge des Sturms 


Der finnische Autor Erkki Hautamäki'^’ hat unter 
dem obigen Titel sensationell erscheinende Zusammen¬ 
hänge der Außenpolitik Stalins unmittelbar nach dem 
Abschluß des deutsch-soAvjetischen Nichtangriffspak¬ 
tes vom 23. August 1939 veröffentlicht. 

Seine wesentlichen Unterlagen entnahm er der nicht 
weit verbreiteten, weil von der finnischen Regierung 
Kekkonen sogleich bekämpften und offenbar verbote¬ 
nen Broschüre "Erikoistehtävä" ("Sonderaufgabe"). 



Carl Gustav Freiherr von Mannerheim führte 1939/1940 die 
finnischen Streitkräfte im Krieg gegen die Stalin*sche Aggressi¬ 
on. Mit Beginn des Rußlandfeldzuges stand er bis 1944 im Kampf 
gegen die Sowjets an der Seite Deutschlands. 

7) Erkki Hautamäki, von 1970 - 1990 Studienrat, Rektor des Vuokatti 
Idrottsinstitut, Major der Reserve; sein Buch ist zunächst -- 2004 — 
auf schwedisch erschienen: "Finland i stormens öga - Marskalk CGE 
Mannerheims hemliga Pärm S-32 frän ären 1932 - 1949", S-15104 
Södertälie (CKM Media, Box 4084 - ISBN 91-7040-021-0). 

Im Jahr 2005 wurde das Buch auf finnisch veröffentlicht unter dem 
Titel "Suomi myrskyn silmässä - Marsalkka C.G.E. Mannerheimin 
kansion S-32 salaiset asiakiijat vuosilta 1932 - 1949", Argo Kiijastus, 
Esti (Estland), ISBN 952-91-8984-2. 


Herausgeber dieser besonderen Geheimpapiere war 
Vilho Tahvanainen, ehemaliger Stabsoffizier Feldmar¬ 
schall Mannerheims. Kurz vor Friedensschluß mit den 
Sowjets im Frühjahr 1940 hatte dieser befehlsgemäß 
etliche außergewöhnliche Geheimakten in Kopien bzw. 
Abschriften zu verstecken und auf diese Weise der Nach¬ 
welt zu erhalten. Im "Aktendeckel S-32" (Pärm S-32) 
des Marsehalls Mannerheim hat er sie zusammenge¬ 
stellt. Die Originale hatte Mannerheim 1940 auf Grund 
des Friedensvertrages mit den Sowjets an Mos¬ 
kau ausliefern müssen. Offenbar um nicht sein 
Buch ebenfalls staatlichen Repressionen zum 
Opfer fallen zu lassen, hat sich Erkki Hautamäki 
nicht auf die vorangegangene Veröffentlichung 
von Vilho Tahvanainen berufen und auch seine 
Schrift nicht in Finnland herausgebracht. 

Die Darlegungen von Erkki Hautamäki und 
ausgewertete Abschriften der Mannerheim-Ak- 
ten belegen und ergänzen das verlogene Doppel¬ 
spiel des bolschewistischen Diktators gegenüber 
Deutschland bzw. ganz Europa. Dieses konnte er 
sich verstärkt und mit rücksichtsloser Konsequenz 
leisten, nachdem er seit spätestens Frühjahr 1939 
und erneut in den Moskauer Verhandlungen mit 
den britisch-französischen Militärmissionen seit 
dem 15. August 1939 den ernsthaften Kriegswil¬ 
len der britischen, französischen und US-ameri¬ 
kanischen Regierungen, der auch noch durch an¬ 
dere Indizien bestätigt wurde, zur Kenntnis ge¬ 
nommen hatte. Zu diesen Indizien gehörte vor 
allem die Tendenz der weitgehend im Besitz 
kriegsgewillter Zionisten befindlichen Presse vor¬ 
nehmlich in den USA und Großbritannien. Hin¬ 
zuzuzählen sind die Stellungnahmen der Politi¬ 
ker, die sich in deren Abhängigkeit begeben hat¬ 
ten, wie z.B. an führender Stelle Winston Chur¬ 
chill. 

Zu ihnen gehörte auch der an sich Medenswil- 
lige, aber für seine Aufgabe zu schwache briti¬ 
sche Premierminister Neville Chamberlain. 

1.) Nach der Münchener Konferenz am 30. Sep¬ 
tember 1938 hat er, sich dem innenpolitischen und 
US-amerikanischen Druck beugend, seine soeben mit 
Hitler vereinbarte Konsultationsverpflichtung für den 
Fall einer beabsichtigten politischen Kursänderung sei¬ 
nes Landes zerrissen und in den Unterhausdebatten 
Anfang Oktober 1938 ein neues Aufrüstungsprogramm 
und ein militärisches Koalitionsbündnis zwecks Ein¬ 
kreisung Deutschlands proklamiert. 

2.) Chamberlain war es persönlich, der Anfang März 
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1939 den sowjetischen Botschafter Maisky in London 
aufsuchte, um mit Hilfe eines den Sowjets aufgeschwatz¬ 
ten Wirtschaftskredits die Sowjetunion in dieses ge¬ 
plante militärische Bündnissystem gegen Deutschland 
mit einzubeziehen. 

Allein schon diese beiden Initiativen Chamberlains 
mußten für das europäische Schicksal katastrophale Aus¬ 
wirkungen haben. 

Er war es damals, der — seinen eigenen Worten zu¬ 
folge — als Verantwortlicher ''die Dinge vorantrieb " 
die Polen seit Ende Januar 1939 bearbeitete, damit sie 
"nicht die deutsche Seite wählen", im März 1939 zusätz¬ 
lich mit der von ihnen gar nicht erbetenen vorbehaltlo¬ 
sen "Garantie" unter Ausklammerung der Frage des 
Aggressors und nur Polens Westgrenze betreffend aus¬ 
stattete. Wenn er sich auch "auf Druck führender Kreise 
aus den USA berief, so mindert das nicht seine Verant¬ 
wortung.^) ^ 376 ff 

Selbst Winston Churchill gab später zu, daß diese 
Garantie, so wie sie gegeben worden war, zum Kriege 
führen mußte.^^) s. 291 ff 

Chamberlain ging jedoch über die Garantie an Po¬ 
len noch weit hinaus, und zwar mit seinem Bemühen, 
die Sowjetunion zum militärischen Einkreisungs- und 
Kriegspartner gegen Deutschland zu gewinnen. Er wuß¬ 
te spätestens im April 1939, daß Stalin für diesen Fall 
eine "gemeinsame Grenze mit Deutschland" forderte, 
was konkret das Zugeständnis für einen Einmarsch der 
Roten Armee in Estland, Lettland, Litauen, Polen und 
Rumänien bedeutete. Ebenfalls wußte er genau, daß 
diese Länder solche Ansinnen strikt ablehnten, weil ih¬ 
nen bewußt war, daß dies die Preisgabe ihrer Freiheit 
sowie ihre Bolschewisierung bedeuten würde. 

Haben auch die Regierungen in Großbritannien und 
Frankreich monatelang versucht, die osteuropäischen 
Länder den Wünschen "der interessierten Imperial¬ 
mächte" gefügig zu machen, so hatten sie jedoch damit 
keinen Erfolg. Bereits Anfang August 1939 jedoch — 
einen Monat vor Kriegsbeginn! — war in Pariser regie¬ 
rungsamtlichen Kreisen die Meinung zu hören — in Lon¬ 
don waren die Diplomaten etwas verschwiegener —, daß 
man den Forderungen des Sowjetdiktators auf Überga¬ 
be der polnischen Ukraine — also das sogenannte Ost¬ 
polen seit 1920 — nachgeben solle, "könne man Polen 
doch mit deutschem Territorium entschädigen" 

Neben der schon vom ehemaligen tschechoslowaki¬ 
schen Staatspräsidenten Eduard Benesch im Herbst 
1938 geforderten Vertreibung der Sudetendeutschen 
war dies das erste Vertreibungsansinnen einer der zen¬ 
tralen Großmächte, die sich auf den Krieg gegen 
Deutschland vorbereiteten. Vierzehn Tage später — am 

8) Vgl. Historische Tatsachen Nr. 39, S. 8 ff. 

9) Udo Walendy, "Wahrheit für Deutschland — Die Schuldfrage des 

Zweiten Weltkrieges", Vlotho 1965 + Historische Tatsachen Nr.39, 

S. 8 ff. 

10) Udo Walendy, "Wahrheit für Deutschland ~ Die Schuldfrage des 

Zweiten Weltkrieges", Vlotho 1965. 

11) David Irving, "Hitlers Weg zum Krieg", München 1979, S. 419. 


22. August 1939 — boten sie in den Moskauer Militärge¬ 
sprächen dem Kreml-Chef offiziell an: 

"Es sei der Wunsch Großbritanniens und Frankreichs, 
wenn die Rote Armee auch gegen den Willen der osteu¬ 
ropäischen Länder in Estland, Lettland, Litauen, Polen 
und Rumänien einmarschiere." ^2) s 37 

Auch war es Chamberlains Außenminister Lord Ha¬ 
lifax, der am 23. August 1939 erklärte, 

"Jeder Versuch, die Dinge in Ordnung zu bringen 
stehe außerhalb jeder Diskussion ", ^ ^ ^26 

Dies hinderte ihn jedoch nicht, anschließend offiziell 
Hitler eine polnische Verhandlungszusage und briti¬ 
sche Vermittlung zuzusagen, obgleich es eine solche 
Bereitschaft der polnischen Regierung gar nicht gege¬ 
ben hatte.^o) s. 414 ff 

Bei all diesen Vorgängen und Initiativen war Win¬ 
ston Churchill, wenn auch sehr einflußreich infolge sei¬ 
ner internationalen Presse-Reichweite, mittreibender, 
doch "nur" Oppositionsführer innerhalb der Konserva¬ 
tiven Regierungspartei. Dennoch ist es notwendig, die¬ 
sen langjährigen, in der Weltpresse hochstilisierten 
Kriegsprovokateur hier kurz zu skizzieren. 

Kriegshetzer Winston Churchill 

David Irving hat in seinem Buch "Churchill -- 
Kampf um die Macht" folgende Einzelheiten erwähnt: 

Der britische Großverleger Beaverbrook hat im Dai¬ 
ly Express am 25. Februar 1938 (noch vor dem An¬ 
schluß Österreichs an das Deutsche Reich) seinem lang¬ 
jährigen Mitarbeiter Winston Churchill in einem zor¬ 
nigen Leitartikel Kriegshetze vorgeworfen: Er gebe sich 
dafür her, 

"fiir die gewalttätigste, dümmste und gefährlichste Kam- 
pagne, um dieses Land in den Krieg zu treiben, seit er uns in 
Jenen von 1919 gegen Rußland trieb." ^ 

Doch erst als Winston Churchill am 24. März 1938 
im Unterhaus ein militärisches Bündnis mit Frankreich 
und der Sowjetunion gegen Deutschland forderte, war 
es für Beaverbrook zu viel: Er kündigte seinen langfri¬ 
stigen Vertrag mit diesem Kriegsprovokateur, der Eu¬ 
ropa in den Abgrund stürzen wollte.*^) ^ 

Zu dieser Vorgeschichte schildert Irving noch wich¬ 
tige Begebenheiten: 

14 Tage vor seiner aufputschenden Unterhausrede 
hatte Churchill infolge eines Kurssturzes an der New 
Yorker Börse seine US-Aktien verloren und stand vor 
einem Haufen privater Schulden. Auch die österreichi¬ 
schen Zeitungen zahlten keine Honorare mehr. 

Offensichtlich hat dieser finanzielle Zusammenbruch 
ihn motiviert, seine politische Agitation rücksichtslos zu 


12) Historische Tatsachen Nr. 39. 

13) Edward Raczynski, "In Allied London — The Wartime Diaries of 
the Polish Ambassador", London 1962, S. 24. 

14) David Irving, "Churchill — Kampf um die Macht", München - 
Berlin 1990 (Herbig Verlag). 
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steigern, um wenigstens auf diese Weise "im Geschäft 
zu bleiben". So biederte er sich den Sowjets an, die er 
früher so leidenschaftlich bekämpft hatte. 

Einen Tag vor Chamberlains Unterhauserklärung 
zur außenpolitischen Lage ~ am 23.3.1938 — erhielt der 
sowjetische Botschafter in London von Churchill eine 
Einladung zum Frühstück. 

Churchill, bestrebt, von Maisky Näheres über die 
Säuberungsaktionen Stalins in der Roten Armee zu erfah¬ 
ren, begann sein Gespräch mit besorgter Anteilnahme, 
um dann fortzufahren: 


"Vor zwanzig Jahren habe ich mit all meiner 
Kraft gegen den Kommunismus gekämpft, ich 
betrachtete den Kommunismus mit seiner Dok¬ 
trin der Weltrevolution als die größte Bedrohung 
für das britische Weltreich. 

Heute stellt der Kommunismus keine derartige 
Gefahr für das Empire dar. Auf der anderen Seite 
ist heute die größte Bedrohung für das britische 
Weltreich der Nationalsozialismus mit seiner Dok¬ 
trin, von Berlin aus die Welt zu beherrschen. 

Wie ich Ihnen in der Vergangenheit schon 
mehrmals berichtete, hasse ich Nazi-Deutschland 
und werbe mit allem Eifer für die Bildung einer 
»Großen Allianz« innerhalb des Rahmens des 
Völkerbundes für den Kampf gegen Deutschland. 
Während diese Allianz alle friedliebenden Natio¬ 
nen umfassen sollte, würde die Hauptaufgabe 
Großbritannien, Frankreich und Rußland zufal¬ 
len. Ein starkes Rußland ist absolut notwendig. 


Ich verabscheue Trotzki und habe seine Akti¬ 
vitäten lange Zeit verfolgt. Ich betrachtete ihn ab 
den bösen Geist Rußlands. Ich bin ganz für Sta¬ 
lins Politik. Er hat ein mächtiges Rußland ge¬ 
schaffen und das ist es, was wir brauchen ~ 
mehr als alles andere. ... 

Stalin bt ein solider und zuverlässiger Bünd- 

Fr pij ^pinpm Wnrt ’*i4)S.87-88 


David Irving setzte seinen Bericht fort: 

"Churchill versprach Maisky, daß er die Absicht 
habe, in der Debatte des nächsten Tages Chamberlain, 
wo immer er könnte, ein Bein zu stellen: eine baldige 
Umbildung des Kabinetts würde ihn — Churchill — 
und vielleicht auch Eden wieder in Amt und Würden 
sehen, vielleicht in einer Koalition mit der Opposition. 
Die Gesetzgebung der Mehrheit über die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht, die Gewerkschaflsreform und 
die Abschaffung der Hindernisse, um die Rüstung anzu¬ 
kurbeln, würde die Unterstützung der Opposition benö¬ 
tigen, und diese verabscheute Chamberlain . 

Vordem Unterhaus am24. März 1938willigte Cham¬ 
berlain ein, die Aufrüstung zu steigern. Aber Großbri¬ 
tannien, bemerkte er einschränkend, würde seine Kräfte 
nur zur Verteidigung der unmittelbaren Interessen des 



Winston Churchill als Erster Lord der Britischen Admiralität 
(in Zivil) 1913 als Manövergast bei der Truppe. 


Empires verwenden inklusive Frankreichs, Belgiens und 
einiger anderer Länder, mit denen es vertragliche Ver¬ 
pflichtungen habe. 

Dies genügte Churchill nicht ...." 


Vier Tage später war er finanziell gerettet: 

"Am 28. März 1938 erklärte sich Brackern südafrikani¬ 
scher Freund, Sir Henry Strakosch Goldminenbesitzer, 
Millionär und Aufsichbrabvorsitzender der Union Corpora¬ 
tion Ltd., bereit, Churchilk Schulden zu begleichen. Stra¬ 
kosch war fude und in Mähren geboren. 

(Churchilk Residenz) Chartwell wurde vom Markt zu¬ 
rückgezogen, und Churchill konnte seinen Feldzi^ weiter 
fortführen." 

Galt Churchill bislang ein Sieg der Roten in Spanien 
als gefährliche Tyrannei von Extremisten "mit unver¬ 
meidlichen Greueltaten, die die öffentliche Meinung in 
Großbritannien befremden," so bedeutete laut seinem 
Leitartikel am 5. April 1938 plötzlich "ein vollständig 
nazifiziertes Spanienfür Frankreich und Großbritanni¬ 
en ein Anlaß tiefster Beunruhigung ." 
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Begründungen -- zu schweigen von sachlichen Be¬ 
gründungen — brauchte Churchill für seine Tiraden 
nicht, rhetorische Volksverhetzungs-Floskeln waren al¬ 
les, was er zu bieten hatte. Sein neues Schlagwort von 
der "Allianz der Völkerbundsmächte" — also den auf den 
Versailler "Friedensbedingungen" beharrenden Impe¬ 
rialmächten mit ihrem weltrevolutionären Neumitglied, 
der imperialen UdSSR — sollte gar nicht erst Gedanken 
über Terrorismus und Zielsetzung der Bolschewisten 
aufkommen lassen. Es galt fortan, das nationalsoziali¬ 
stische Deutschland massivstem verlogenem Trommel¬ 
feuer auszusetzen und die "Judea declares War on Ger¬ 
mans-Erklärung vom 24.3.1933 zu unterstützen. 

Korrespondenten in Prag putschte er im April/Mai 
1938 mit Sprüchen für einen "Präventivkrieg" gegen 
Deutschland auf, daß zur 

"Vernichtung dieses Gewaltverbrechers (Adolf Hit¬ 
ler) sogar große Opfer der ganzen Welt gerechtfertigt 
seien.” 

Die Mobilmachung der tschechoslowakischen Armee 
am 20. Mai 1938, die tatsächlich eine ernsthafte europäi¬ 
sche Krise hervorgerufen hatte, war auch eine Folge 
davon, daß sich die Bestechungsgelder des tschechischen 
Staatspräsidenten Eduard Benesch in London ausge¬ 
wirkt hatten, denn die Leute um Churchill und Lord 
Halifax haben hinter dem Rücken des britischen Pre¬ 
miers diese Krise mit falschen Alarmnachrichten über 
angebliche deutsche Truppenbewegungen bewußt zu- 
gespitzt.“'®-®^ 

Von diesem ständigen - keineswegs wegen 'Volks¬ 
verhetzung" zum Schweigen gebrachten — Agitations¬ 
hintergrund wurde auch Premierminister Neville Cham- 
berlain erfaßt, um "die Dinge voranzutreiben". 

Die Sowjets hätten für ihr Vorhaben 1938/39 keinen 
besseren Agenten als Winston Churchill einspannen 
können. 

Churchills Verhalten 
als Kabinettsmitglied 

Erst mit der Regierungsumbildung nach der briti¬ 
schen Kriegserklärung an Deutschland am 3. Septem¬ 
ber übernahm Churchill als Erster Lord der Admirali¬ 
tät offizielle Mitverantwortung. Und er tat es nachweis¬ 
lich vom ersten Tag an in Überschreitung der ihm durch 
dieses Amt anvertrauten Kompetenzen. Premier Cham- 
berlain hat ihn nicht daran gehindert und möglicher¬ 
weise viele Eigeninitiativen Churchills gar nicht erfah¬ 
ren. 

Beide, Premier Chamberlain und Winston Church¬ 
ill, hatten sich auf Krieg und Vernichtung Deutsch¬ 
lands festgelegt, Chamberlain jedoch nicht mit der In¬ 
tensität und Kompromißlosigkeit wie Churchill. 

Schon die Ankündigung eines Friedensvorschlages 
nach Beendung des Polenfeldzuges, den Adolf Hitler 
dann - am 6. Oktober 1939 - in einer großen Rede vor 


dem Deutschen Reichstag an Großbritannien und 
Frankreich gerichtet hatte, brachte diese Gegensätze 
im britischen Kabinett vollends zum Ausbruch. 

Nach Churchills eigenen Worten waren es nicht ir¬ 
gendwelche Bedingungen des Reichskanzlers, sondern 
allein die Tatsache, daß Chamberlain einen Kompro¬ 
mißfrieden erwogen hat, Churchill jedoch unter keinen 
Umständen. Am 24.1.1944 schrieb er Stalin in einem 
Brief -- und dies bezog sich auch auf Hitlers erneutes 
Friedensangebot am 17. Juli 1940 nach Ende des Frank¬ 
reichfeldzuges: 

C " Wir hätten ohne die geringste Einbuße für^ 
das britische Empire mit Hitler Frieden schlie- 

. Ben können, aber wir wollten nicht”. ^ 

^ ^ 

Chamberlain hat dem von seinen kriegswilligen "Par¬ 
teifreunden" ausgeübten Druck nachgegeben und offi¬ 
ziell für Großbritannien Hitlers Angebot abgelehnt. 

Seit Bekanntwerden eines deutschen Friedensange¬ 
botes ist jedenfalls der Alleingang Churchills zum Sturz 
seines Premierministers um der Fortführung des Krie¬ 
ges und der Vernichtung Deutschlands willen offen¬ 
kundig. 

Doch im Gegensatz zu den zeitig bekanntgeworde¬ 
nen persönlichen - am 2. Oktober 1939 auf Wunsch des 
US-Präsidenten begonnenen ~ Geheimabsprachen mit 
F.D. Roosevelt blieben seine anfänglichen Initiativen 
für einen persönlichen Kontakt mit Stalin weitgehend 
geheim. 

Hier bringt in der Tat das Buch von Erkki Hauta- 
mäki neue Erkenntnisse. Es klärt freilich nicht die Fra¬ 
ge, wie es zu dem in den Mannerheim-Akten belegten 
Vertrag zwischen Churchill und Stalin am 15. Oktober 
1939 gekonunen ist, auch nicht, ob Chamberlain oder 
andere Kabinettsmitglieder davon gewußt oder gar mit¬ 
gewirkt haben. Auch weiß man nicht, wer die Initiative 
hierfür entwickelt hat, obgleich sie naheliegenderweise 
bei Churchill zu vermuten ist. Die Einleitungskorre¬ 
spondenz sowie die Belege für einen Flug Churchills 
nach Moskau Mitte Oktober 1939 hierfür fehlen jeden¬ 
falls. 

Zweifellos war Churchill "nach dem Schock" über 
den deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt am 
23.8.1939 und nachdem Chamberlain am 22.8. seine Mi¬ 
litärmission aus Moskau mit "leeren Händen" zurückru¬ 
fen mußte, sowohl für Stalin als auch die Kriegsfortset¬ 
zungswilligen der britischen Regierung "der geeignete 
Gesprächspartner", um die Sowjetunion in den 
Kampfeinsatz gegen Deutschland einzubinden. Da die 
gesamten osteuropäischen Staaten in den Verhand¬ 
lungen der Militärmissionen Mitte August 1939 von 
diesen Kriegswilligen verraten waren und Völker¬ 
rechtsgrundsätze für sie keine Wertmaßstäbe darstell¬ 
ten, liegt es auch auf der Hand, daß sie an den Sowjet¬ 
diktator einen weiteren Preis zu zahlen bereit waren: 
Er hieß Finnland und in weiterer Folge ganz Skandi¬ 
navien. 
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Dafür, daß Churchill vorgeschickt wurde, während 
sich die britische Regierung von dem Vorhaben einer 
Absprache mit der Sowjetregierung vorerst zurückhielt, 
spricht die Tatsache, daß ausgerechnet wesentliche Ak¬ 
ten des Foreign Office über Neville Chamberlain und 
Winston Churchill — Anfang und Mitte Oktober 1939 
betreffend —, "die diese Episode behandeln"y für die hi¬ 
storische Forschung ''bis zum 21. Jahrhundert gesperrt 
worden" sind.*"*^ 

An anderer Stelle ist von 75 Jahren die Rede.^°^^ ^ 

Unter "dieser Episode" sind zu verstehen die gehei¬ 
men Auseinandersetzungen Anfang Oktober 1939 zwi¬ 
schen dem friedenswilligen britischen Premierminister 
und seinem Anhang auf der einen und Winston Chur¬ 
chill und seinen Leuten auf der anderen Seite, die ge¬ 
willt waren, jedes Friedensangebot Hitlers, ganz gleich 
welches, strikt abzulehnen. — 

"Die »1939«-Akte über die Chamberlain-Horace Wil¬ 
son-Papiere (PREMl/333) und 45 Seiten von F0371/22985y 
die den 3. - 4. Oktober umfasseny sind gesperrt^ genau wie die 
Akten von Hankey über den Oktober und November 1939y 
CAB63/84-5." 

Horace Wilson war Chef des Verwaltungsdienstes 
und Hauptberater Chamberlains mit privatem Büro in 
Downingstreet No. 10, Lord Maurice P.A. Hankey Se¬ 
kretär des Chamberlain-Kabinetts. 

Am 1. Oktober 1939 hatte der Erste Lord in einer 
Rundfunkansprache seine Sympathie für den Bolsche¬ 
wismus wiederholt, was Sowjetbotschafter Maisky ver- 
anlaßte, ihn persönlich aufzusuchen. 

Churchill bedauerte, daß Großbritannien und Ruß¬ 
land keine Verbündeten gegen Deutschland seien. Bei¬ 
de gaben ihrer Hoffnung Ausdruck, daß sich ihre 

"grundlegenden Interessen schließlich zusammen¬ 
fänden. Inzwischen tue er, was er könne, um sowje¬ 
tische Ziele im Kabinett zu fördern: Er habe seine 
Kollegen mit dem Argument, daß alles was Deutsch¬ 
land treffe, im britischen Interesse sein müsse, über¬ 
redet, der Errichtung sowjetischer Marinestützpunk¬ 
te im Baltikum keinen Widerstand entgegenzuset¬ 
zen. " 

Offenbar veranlaßt durch diese Rundfunkansprache 
hat US-Präsident F.D, Roosevelt ihm einen Tag später, 
am 2. Oktober 1939, angeboten, unter Umgehung des 
normalen Dienstweges — via State Department, Bot¬ 
schafter, britische Regierung — regelmäßig alle wesent¬ 
lichen Anliegen persönlich miteinander abzusprechen. 

S. 165 

Der Inhalt dieser Konsultationen gelangte unver¬ 
züglich Henry Morgenthau jr. zur Kenntnis.^ In 
ihrem Kern blieben sie auch Stalin nicht verborgen. 

45 Sowjetagenten waren inzwischen allein im Sta¬ 
te Department, also dem US-Außenministerium, pla¬ 
ziert, Harry Hopkins, Alger Hiss und Dexter White 
hatten direkten Zugang zu Finanzsekretär Morgen¬ 
thau, Harry Hopkins zu FDR. Wenn somit Stalin be- 

15) Vgl. Historische Tatsachen Nr. 84, S. 6. 


reits Mitte Oktober 1939 einen Geheimvertrag mit Win¬ 
ston Churchill abschloß, so konnte er sicher sein, daß 
sich nicht nur Großbritannien und Frankreich, sondern 
auch die Vereinigten Staaten dahinterstellten. Diese 
Sachverhalte könnten somit einen solchen Geheimver¬ 
trag bestätigen. 

Stalins Agenten in den USA hatten inzwischen dafür 
gesorgt, F.D. Roosevelt dahingehend zu motivieren, um 
"dieses gemeinsamen Zieles willen" bereits vor Kriegs¬ 
ausbruch technisch neuwertiges Rüstungsmaterial nach 
Murmansk zu liefern. Auch war Stalin unverzüglich dar¬ 
über informiert worden, daß US-Präsident F.D. Roose¬ 
velt am 5. Oktober 1939 seine direkten, kompromißlos 
auf den Vernichtungskrieg gegenüber Deutschland aus¬ 
gerichteten Geheimabsprachen mit dem Ersten Lord 
der britischen Admiralität, Winston Churchill, hinter 
dem Rücken des britischen Premierministers aufgenom¬ 
men hatte.Chamberlain war bekanntlich trotz der 
von ihm am 3. September 1939 ausgesprochenen Kriegs¬ 
erklärung und vielem anderen bedenklichen Tun im 
Grunde seines Herzens appeasement-willig ("befrie¬ 
dungswillig"). Churchill hatte bekanntlich die gesam¬ 
ten kriegswilligen Kreise der Londoner City hinter sich. 

Sinn dieses Eifers von F.D. Roosevelt und Winston 
Churchill war, unter allen Umständen das von Adolf 
Hitler erwartete Friedensangebot abzulehnen, ganz 
gleich, welchen Inhalt es haben sollte, und die britische 
Regierung einschließlich ihres Premiers vor die vollen¬ 
dete Tatsache einer von der US-Regierung gewollten 
Allianz mit der UdSSR zu stellen. 

Churchill benahm sich — zumindest ab Anfang Ok¬ 
tober 1939 — als Erster Lord der Admiralität so, als 
hätte er sehr viel mehr zu sagen, als ihm dieses Amt an 
Kompetenzen verliehen hatte. 

"Er sah sich selber als der geborene ultimative 
Führer Großbritanniens und trat bei diesem Stre¬ 
ben nach Macht die Grundrechte anderer Nationen 
mit Füßen. ... 

In der Admiralität beschränkte er sich keines¬ 
wegs auf Marinefragen. Eden erzählte ihrem ge¬ 
meinsamen Freund Hugh Dalton, daß Winston eine 
aktivere, umfassendere Rolle im Kabinett ausübte. 

Auf diese Weise tobte er sich in den Zuständig¬ 
keitsbereichen von Generälen und Ministern aus. 
Ohne Erlaubnis mischte er sich in seinen Reden und 
Denkschriften in auswärtige und militärische Ange¬ 
legenheiten ein; ohne Rücksicht auf Kompetenzen 
und Protokollfragen korrespondierte er mit Präsi¬ 
denten und angesehenen Persönlichkeiten im Aus¬ 
land, als sei er ihnen ebenbürtig. ... 

Unermüdlich bei seiner Kritik über die Grausam¬ 
keit des deutschen Diktators konnte er die Vorrech¬ 
te der Neutralen und die Rechte der Zivilisten mit 
der gleichen Verachtung übergehen. ... Hemmungs- 

16) Udo Walendy, "Europa in Flammen - 1939 - 1945", Vlotho 

1967, Bd. II, S. 95. 
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los ging er mit den Kriegsregeln um. ... 

Im Dezember (1939) empfahl er die Verminung 
der neutralen norwegischen Gewässer ." 

Für die Zeit von den ersten Oktobertagen bis zum 2. 
November 1939 fehlt bei David Irving die Berichter¬ 
stattung über Winston Churchill. Offenbar fehlen hier 
noch mehr Quellenbelege als die bereits genannten. 

Auf Tagungen des französischen Obersten Kriegsra¬ 
tes sowie des militärischen britisch-französischen Koor¬ 
dinierungsausschusses am 19. und 20. Dezember 1939 
befürworteten die französischen Politiker einen Opera¬ 
tionsplan zur Intervention in Norwegen. Auf einer ana¬ 
logen Sitzung in Paris am 5. Februar 1940 

"stimmten Daladier und Chamberlain darin Überein, 
daß 3 oder 4 Divisionen bis Mitte April (1940) über Norwe¬ 
gen und Schweden nach Finnland entsandt werden sollten." 

14) S. 179 + 183 

In einem Telegramm vom 29. Februar 1940 versuch¬ 
te der französische Premier die Finnen mit der Nach¬ 
richt zu weiterem Kampf gegen die Russen zu ermun¬ 
tern, indem er "bis Ende März 50.000 Soldaten" zu 
entsenden anbot.^^> ® Doch schon lange vor Februar 
1940 war die finnische Regierung von London darüber 
informiert worden, daß Großbritannien und Frankreich 
Finnland Truppen senden würden, falls die finnische Re¬ 
gierung einen solchen Appell an London und Paris richten 
würde. Bekanntlich hatte Finnland auf Grund deutscher 
Intervention in Moskau und Aufklärung Mannerheims 
über die wirklichen Absichten der Westmächte ein Hilfs¬ 
ersuchen an England und Frankreich abgelehnt. 

Es lag auf der Hand, daß deren Truppen niemals 
in Finnland ankommen würden, statt dessen jedoch 
sämtliche skandinavischen Länder in das Kriegsge¬ 
schehen hineingezogen würden und Finnland total 
von der Sowjetunion okkupiert worden wäre. 

Dem US-Sondergesandten Sumner Welles vermit¬ 
telte Churchill am 12. März 1940 — dem Tag des Frie¬ 
densschlusses zwischen Finnland und der UdSSR - ein 
verharmlostes Rußland "ohne wirkliche Gefahr", dafür 
aber "Haß auf die Nazi-Regierung". Er forderte die "völ¬ 
lige Zerstörung Deutschlands, ehe es Frieden gehen 
könne". "Dies", so erklärte er seinem amerikanischen 
Gast, "sei die einzige Hoffnung für die zivilisierte Welt". 

Einen Sachbeleg brauchte er hierfür nicht.® 
"Kriegsverbrecher" war der Gehaßte, "die völlige Zer¬ 
störung Deutschlands die einzige Hoffnung für die zi¬ 
vilisierte Welt". Sumner Welles fiel kaum auf, daß er 
sich mit einem Kriegsverbrecher par excellence unter¬ 
hielt, dem das Schicksal von Millionen Menschen und 
die Zerstörung Europas total gleichgültig war, dem es 
auch gar nicht um Sachargumente ging, sondern nur 
um egoistische Exekutivgewalt. Sumner Welles melde¬ 
te zwar Roosevelt, daß er Churchill betrunken vorge¬ 
funden hatte,>^'® *®^ Konsequenzen zur "Rettung der Zi¬ 
vilisation" zog der US-Präsident jedoch aus dem krank¬ 
haft-verbrecherischen Verhalten dieses Kriegsprovo¬ 
kateurs aus London nicht. Für ihn war es in der Tat "der 


richtige Mann", um mit seiner Unterstützung sowohl 
die Sowjetunion als auch die USA mittels Kriegsauswei¬ 
tung ihren imperialistischen Zielen zur "Beherrschung 
der Welt" — wie Churchill es ausdrückte -- näherzu¬ 
bringen. In einem seiner ersten Kabeltelegramme im 
Oktober 1939 hatte Churchill dem US-Präsidenten be¬ 
reits mitgeteilt: 

"leb bin Halbamerikaner und von Natur di^ 
gegebene Person, mit Ihnen zusammenzuarbei¬ 
ten. Es ist offenbar, daß wir die Dinge in demsel¬ 
ben Lichte sehen» Wüide ich Premierminister Bri- 
tanniens werden, könnten wir die Welt kontrol- 
Jieren.”^^ _ j 

Der russisch-finnische Krieg 1939/40 
= Ergebnis geheimer Absprache 
zwischen Stalin und Churchill? 

Den Beginn des russisch-finnischen Krieges am 30. 
November 1939 registrierte die Weltöffentlichkeit mit 
Entrüstung, doch blieb Finnland allein auf sich gestellt. 

Von einem Geheimabkommen Stalins mit Churchill 
am 15. Oktober 1939 hatte die Weltöffentlichkeit nichts 
erfahren, demzufolge die bolschewistische Eroberung 
Finnlands bei gleichzeitiger Tolerierung einer als "Hil¬ 
fe für Finnland" getarnten militärischen Besetzung Dä¬ 
nemarks, Norwegens und Schwedens durch britische 
und französische Truppen dem Aufbau einer gemeinsa¬ 
men Nordfront zur Niederwerfung Deutschlands die¬ 
nen sollte. 

Nach wie vor ist manches um dieses Abkommen Sta¬ 
lin-Churchill vom 15. Oktober 1939 ungeklärt, obgleich 
an der Zielvorstellung der Imperialmächte unter Ein¬ 
beziehung der UdSSR, die skandinavischen Länder 
"auch gegen ihren Willen" militärisch zu besetzen, um 
die Einkreisung Deutschlands von Norden und dann 
auch vom Balkan her zu vollenden, keinerlei Zweifel 
besteht. 

Laut Erkki Hautamäki — bzw. dem geretteten Ab- 
schriften-Bestand Mannerheims - haben sich Stalin 
und Churchill in diesem Abkommen vom 15.10.1939 
dahingehend verständigt, gemeinsam unter Mißachtung 
des Völkerrechts und der Souveränität "der kleinen Na¬ 
tionen" europaweite Maßnahmen zur Niederschlagung 
Deutschlands einzuleiten und zu koordinieren. Dieser 
Kampf sollte mit einem gleichzeitigen Angriff auf 
Deutschland im Sommer 1940 von Norden, Osten und 
Westen, wenn möglich auch von Süden über Jugoslawi¬ 
en und Griechenland beginnen. 

Erkki Hautamäki erläutert weiter: 

"Die militärische Hilfe (Expeditionstruppen), die Finn¬ 
land während des Winterkrieges 1939/40 von den Westmäch¬ 
ten zugesichert worden war, war lediglich ein zynischer Vor- 

17) Charles Tansill, "Die Hintertür zum Kriege", Düsseldorf 1957, S. 
630. 
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wand, um die Okkupation von Norwegen und Schweden 
durchzuführen und die schwedischen Erzvorkommen zu be¬ 
setzen. Aber vor allem hatten sie das Ziel, Kontakt mit der 
Roten Armee aufzubauen und Hitler zu Gegenmaßnahmen 
zu zwingen. 

Hier können wir sehen, wie Churchills Idee aus dem 
Ersten Weltkrieg, eine Ostseefront zu schaffen, verwirklicht 
werden und für Deutschlands Nordflanke den Todesstoß 
bedeuten sollte." 

Erkki Hautamäki schildert im Verlaufe seines hi¬ 
storischen Rückblicks auch die vorangegangenen ge¬ 
heimen Machenschaften der Großmächte im Hinblick- 
auf die Finnland und den skandinavischen Raum für 

den Fall eines Krieges 
mit Deutschland zuge¬ 
dachte Funktion. Derar¬ 
tige Gedankenspiele rei¬ 
chen zurück bis zum Be¬ 
ginn der dreißiger Jah¬ 
re. Sowohl die westlichen 
Imperialmächte als auch 
die UdSSR hatten be¬ 
reits damals die Macht¬ 
mittel hierfür, um sich 
solche strategischen 
Vorstellungen leisten zu 
können. 

Und wie sie sich über 
Grundsätze des Völker¬ 
rechts hinwegzusetzen 
pflegten, dafür lieferte 
ihre Politik seit 1917 bzw. 
dem "Vertrag" von Ver¬ 
sailles 1919 genügend 
erschütternde Beispiele. 

Derlei war zwar nicht 
bis Helsinki durchgesickert, doch von den geheimen 
Absprachen zwischen Stalin und Churchill vom 15. Ok¬ 
tober 1939 habe Marschall Mannerheim alsbald Kennt¬ 
nis erhalten. Über den Weg, den diese Nachricht mit 
ihren Einzelheiten nach Helsinki gelangte, gibt es un¬ 
terschiedliche Berichte. Einmal solle sie über einen un¬ 
genannt gebliebenen Jugendfreund Mannerheims, der 
als Offizier der Roten Armee Zugang zu diesen Unterla¬ 
gen erhalten und Gelegenheit hatte, ihren Inhalt unbe¬ 
merkt über die finnische Grenze zu schmuggeln. Zum 
anderen gibt es einen Bericht, demzufolge eine sowjeti¬ 
sche Kuriermaschine aus London über der Ostsee abge¬ 
fangen worden sein soll, wobei es gelungen sei, uner¬ 
kannt für Moskau bestimmte Geheimunterlagen zu fo¬ 
tografieren. In Moskau sei die Unterbrechung dieses 
Fluges entweder nicht bekanntgeworden oder die 
Sowjets hätten darüber trotz Kenntnis geschwiegen. 
Diese Version erscheint indessen so abenteuerlich, daß 
eher daraus erkenntlich wird, daß sie der Spurenverwi¬ 
schung dient, um von der eigentlichen Quelle abzulen¬ 


ken, wofür es gewiß lebenswichtige Gründe für den oder 
die Agenten gab. 

Sicher dürfte indessen sein, daß unabhängig vonein¬ 
ander und sicher auch zu etwas unterschiedlichen Zeit¬ 
punkten sowohl Mannerheim als auch Hitler von die¬ 
sem Churchill-Staiin-Pakt erfahren haben. 

Die Reaktion der Reichsregierung war jedenfalls seit 
Beginn des russisch-finnischen Krieges am 30. Novem¬ 
ber 1939 so, als hätte sie von Anfang an, Sinn und Zweck 
dieser sowjetischen Aggression einschließlich der da¬ 
mit verbundenen britischen Absichten durchschaut und 
ihre besondere Aufinerksamkeit auf die mögliche Fol¬ 
geentwicklung im skandinavischen Raum gerichtet. Die 

Gefahrenlage für Deutsch¬ 
land war indessen so groß, 
daß es dem sowjetischen 
"Bündnis-, sogar inzwi¬ 
schen Freundschaftspart¬ 
ner" kein Ultimatum zum 
Rückzug aus finnischem 
Hoheitsgebiet stellen konn¬ 
te. Dennoch hat die Reichs¬ 
regierung sowohl in Mos¬ 
kau als auch in Helsinki 
ihre Diplomatie dahinge¬ 
hend eingesetzt, daß die 
Sowjets auf ihren bisheri¬ 
gen Plan der Besetzung 
ganz Finnlands verzichte¬ 
ten und Marschall Manner¬ 
heim das ihm von England 
und Frankreich nahege¬ 
legte Hilfsangebot militäri¬ 
scher Unterstützung ab¬ 
lehnte. Angesichts der ihm 
zugeleiteten Geheiminfor¬ 
mationen über den Churchill-Stalin-Vertrag hat er die 
Gefahren für Finnland, Skandinavien, ja ganz Europa 
im Vergleich mit den Friedensbedingungen Moskaus - 
Abtretung einiger Provinzen - richtig eingeschätzt. 

Hierzu hat sicher beigetragen, daß die Mannerheim 
von deutscher Seite gelieferten Geheiminformationen 
mit den ihm aus anderer Quelle bekanntgewordenen 
Erkenntnissen übereinstimmten. Jedenfalls hat er sie 
als so brisant eingestuft, daß er diese Unterlagen ein¬ 
schließlich des Vertragstextes vom 15.10.1939 plus Kar¬ 
tenskizzen mit dem Signum "K8/24" in seinem besonde¬ 
ren Geheimdossier verwahren ließ und veranlaßte, da¬ 
von besondere Abschriften anzufertigen, um darüber in 
jedem Fall die Nachwelt informieren zu können. 

Marschall Mannerheim hat offensichtlich mit Rück¬ 
sicht auf die von Moskau abhängig gebliebene Lage 
Finnlands nach 1945 den Inhalt dieser konspirativen 
Absprachen zwischen Stalin und Churchill in seinen 
auf die militärischen Operationen 1939/1940 beschränk¬ 
ten Memoiren nicht veröffentlicht. Bekanntlich hatte er 
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sämtliche politischen finnisch-sowjetischen Akten laut 
Friedensvertrag abliefern müssen. Nach Jahrzehnten 
und nach Zusammenbruch der Sowjetunion sind diese 
Sachverhalte mit Hilfe ausgelagert gewesener Abschrif¬ 
ten inzwischen bekannt geworden. 

Verwunderlich bleibt allerdings, weshalb die Reichs¬ 
regierung dieses Dokument niemals veröffentlicht oder 
auch nur öffentlich erwähnt hat. Hierbei spielt gewiß 
eine Rolle, daß Hitler bemüht blieb, die hochkarätige 
Quelle seiner Information nicht zu gefährden, zumal er 
von ihr im Verlauf des keineswegs beendeten Krieges 
noch weitere wertvolle Berichte erhoffte. 

Erkki Hautamäki ist dies durchaus aufgefallen, er¬ 
wähnt er doch, daß der Vertragstext erstmals durch die 
im Aktendeckel Mannerheims "S-32" von Vilho Tah- 
vanainen angefertigten Abschriften bekannt geworden 
seien. 

'*Der Inhalt dieses Abkommens wird in den Abschriflen 
entdeckt^ die in dem Aktendeckel »S-32« des Marschalls 
Mannerheim verwahrt worden waren. Nun nach mehr als 
50 Jahren können wir sie an die Öffentlichkeit bringen^ 
damit die Wahrheit ans Licht kommt und wir uns eine 
Vorstellung von einer der schwierigsten Perioden der Ge¬ 
schichte Finnlands machen lönnen ." 

Vertragsinhalt 

Der eigentliche Vertragstext ist anscheinend bisher 
nicht bekanntgeworden. Churchill hatte jedoch in ei¬ 
nem Schreiben an Stalin vom 8. Februar 1940 Erkki 
Hautamäki zufolge eine auf das Abkommen vom 
15.10.1939 bezugnehmende konkretisierende Stellung¬ 
nahme zugeleitet, die sowohl der Reichsregierung als 
auch Marschall Mannerheim auf dem Spionageweg zu¬ 
gänglich gemacht worden war: 

"Die Admiralität gibt hiermit eine Erklärung de^^ 
Einsatzbereitschaft ab für die Durchführung der 
am 15. Oktober 1939 vereinbarten militärischen 
Maßnahmen und den von Herrn Stalin am 28. Janu¬ 
ar 1940 Unterzeichneten und abgeschickten Kriegs¬ 
plan wie folgt: 

1 . 

Wenn die Sowjetunion mitteilt, daß Finnland in 
seiner Gesamtheit besetzt worden ist. Buchten und 
Küstenbereiche Finnlands mitsamt Inseln vor dem 
15. Mai 1940 okkupiert sind, hat das Marineministe¬ 
rium vorbereitet, daß englische Marineinfanterie¬ 
truppen und Landeinheiten spätestens in der Nacht 
vom 14. auf den 15. Mai 1940 in Norwegen landen 
und wichtige Objekte besetzen. 

Außerdem werden die Engländer Dänemark be¬ 
setzen. Gemeinsam mit französischen Truppen 
nimmt England das schwedische Göteborg in Be¬ 
sitz und besetzt das südliche Schweden. Gleichzeitig 
nimmt die Flotte die Nordsee unter ihre Bewachung 
und versperrt für deutsche Schiffe und U-Boote den 


Übergang von der Ostsee in die Nordsee. 

2 . 

Frankreich und England sind in gegenseitigen 
Absprachen übereingekommen, Finnland, falls es 
um Unterstützung im Krieg gegen die Sowjetunion 
ersucht, militärische Hilfen zuzusagen. Über die 
Hilfszusage an Finnland wurden Norwegen und 
Schweden informiert mit der Bitte, im gegebenen 
Fall den Transit zu genehmigen. 

Frankreich hat 50.000 bis 60.000 Mann zugesagt, 
die in Schweden stationiert werden und sich mit 
schwedischen Truppen verbinden sollen, während 
die Sowjetunion Finnland besetzt und dessen Streit¬ 
kräfte interniert. 

Die englischen Truppen werden mit etwa 5.000 
bis 6.000 Mann in Norwegen stationiert und auch in 
Göteborg/Schweden an Land gehen. 

3. 

Nach Besetzung Finnlands, Norwegens, Däne¬ 
marks und Schwedens können die Verbindungsorga¬ 
ne unserer Kriegsmächte nähere Einzelheiten über 
die Grenzen und Angriffsziele der sowjetischen so¬ 
wie englisch-französischen Truppen, auch den Zeit¬ 
punkt des Angriffs auf Deutschland gemäß dem frü¬ 
her vereinbarten Kriegsplan absprechen, so daß: 

• Truppen des englischen und französischen 
Expeditionskorps einen gemeinsamen Angriff auf 
der Linie Cherbourg-Rotterdam mit Zielsetzung 
Siegfried-Linie einleiten, während gleichzeitig ein 
sowjetischer Vorstoß auf Polen und die Tschechoslo¬ 
wakei erfolgt. 

• Die Verteidigungskräfte von Holland und Bel¬ 
gien haben zugesagt, sich den französisch-englischen 
Truppen anzuschließen. 

• Frankreichs und Englands Kriegsschiffe 
sperren Nordsee und englischen Kanal für jeglichen 
Schiffsverkehr bis Deutschlands Kriegsmacht be¬ 
siegt und Deutschland zum Frieden gezwungen ist. 

4. 

Für den Hauptangriff von der skandinavischen 
Halbinsel und den baltischen Ländern aus erarbei¬ 
tet ein gemeinsames Gremium in Paris Versorgungs¬ 
pläne entsprechend Ihrem früheren Vorschlag. 

5. 

Der Verbindungsstab der französisch-britischen 
Luftwaffe hat zugesagt, umgehend Vertreter der 
sowjetischen Luftwaffe zur Mitarbeit einzuladen, um 
die deutsche Luftwaffe durch gleichzeitige Schläge 
ein für allemal auszuschalten, noch bevor gemeinsa¬ 
me Angriffsoperationen von See- und Landstreit¬ 
kräften begonnen werden. 

6 . 

Wenn die nordischen Länder den militärischen 
Transit englischer und französischer Truppen be¬ 
willigen, könnten Großbritannien und Frankreich 
diese Transporte ohne Schwierigkeiten durchfüh¬ 
ren. > 
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Die Besetzung der skandinavischen Halbinsel 
und ggfs, die Internierung der Streitkräfte dieser 
Länder wäre dann wie ein unblutiger Staatsstreich 
zu ermöglichen. Für die Sowjetunion stellen die 
britisch-französischen Truppen keine Gefahr dar. 

Die Besetzung der skandinavischen Halbinsel 
wird auch dann durchgeführt, wenn diese Länder 
den Transit der Hilfstruppen nicht genehmigen 
sollten. 

Die Sowjetunion erhält Gelegenheit, einen mili¬ 
tärischen Sachverständigen zu entsenden, um die 
Okkupationsoperationen in Skandinavien ein¬ 
schließlich ihrer Vorbereitungen zu überwachen. 
Es ist wünschenswert, der britischen Regierung 
einen solchen so schnell wie möglich namhaft zu 
machen. 

7. 




Auf Anfrage der Sowjetunion hinsichtlich eines 
Minenfeldes entlang der nordnorwegischen Küste 
wird dieser Vereinbarung eine Karte über das aus¬ 
gelegte Minenfeld als Beilage fünf (5) hinzuge¬ 
fügt. Die britischen Seestreitkräfte bauen dieses 
Minenfeld aus und erweitern es ab 5. - 6. April 
gemäß Beilage sechs (6). 

Aus Beilage 6 gehen auch die freien Flächen 
zwischen den Minenfeldern hervor.” 


Erkki Hautamäki vermerkt, daß die Beilagen 5 und 
6 nicht gefunden worden waren, als es gelang, dieses 
Dokument zu fotographieren. 


Bedeutung und Folgewirkungen 
dieser Vereinbarung 

Churchill und die Westmächte begünstigten die 
Sowjetunion, sämtliche kleinen Grenzländer, ja ganz 
Osteuropa, in ihren Machtbereich einzuverleiben, was 
einer Entwürdigung und Enteignung, ja Versklavung 
und Ausrottung der Intelligenz von nahezu 100 Millio¬ 
nen Europäern gleichkam. — Wirklich "tolle Vertreter 
für die Zivilisation, Menschenrechte und Demokra¬ 
tie”! 

Bedenkt man, daß diese selben Westmächte durch 
ihre seit Frühjahr 1939 intensiv betriebene Einkrei¬ 
sungspolitik Deutschlands unter Einbeziehung der 
UdSSR Hitler geradezu gezwungen haben, den Ausweg 
über den Nichtangriffspakt mit Stalin abzuschließen 
und dessen Expansionsbedingungen hinsichtlich Inter¬ 
essensphären in Osteuropa zu akzeptieren, so standen 
doch selbst diese Zugeständnisse des Reichskanzlers 
in keinem Verhältnis zu dem ursächlich grenzenlo¬ 
sen Verrat der Westmächte an ganz Osteuropa, der 
praktiziert wurde, weil einige Leute in London, Paris 
und Washington die Vernichtung des Deutschen Rei¬ 
ches wollten! Als Konsequenz nahmen sie die Auslie¬ 
ferung ganz Europas an den Bolschewismus sowie 
die Aurottung von Millionen Europäern in Kauf. Dies 


schien diesen Leuten sinnvoller, als Frieden mit 
Deutschland zu halten! 

Gab es auch im Zusatzprotokoll zur Vereinbarung 
zwischen Churchill und Stalin am 15. Oktober 1939 
Ausführungen darüber, daß nach Kriegsende die Klein¬ 
staaten ihre Freiheit und Souveränität wiedererlangen 
sollten, so mußte doch jedem Unterzeichner klar sein, 
daß solche dumm-dreisten Floskeln nur betrügerisches 
Geschwätz darstellten, um ihr Verbrechen an Europa 
zu kaschieren. 

Spielte auch in Churchills Strategie Norwegen we¬ 
gen der Erztransporte aus schwedischen Gruben auf 
dem Seeweg nach Deutschland eine wesentliche Rolle,so 
zeugt sein Vorschlag einer "Ostsee-Operation" ("Front 
N"), daß sein Ziel von vornherein viel weiter gesteckt 
war: Operationen in Richtung Skandinavien, die weit 
über das hinausgingen, was zur Verhinderung von Erz¬ 
transporten via Narvik nach Deutschland sinnvoll hät¬ 
ten sein können. Sein Konzept war auf die Vernichtung 
Deutschlands ausgerichtet. Es umfaßte nicht nur die 
strategisch zu errichtenden Fronten in Mißachtung des 
Willens "der kleinen Völker", sondern auch die Koordi¬ 
nierung des Zeitpunktes zum gleichzeitigen Losschla¬ 
gen gegen Deutschland aus allen Richtungen in der 
Nacht vom 14. zum 15. Mai 1940 als vorläufig festgeieg- 
tem Tag. 

Finnland "beschwerliche Stoppel 
auf Stalins Feld" 

Hatten bereits die britisch-französischen Militärmis¬ 
sionen in Moskau den Sowjets offiziell und nachhaltig 
Mitte August 1939 zu verstehen gegeben, daß England 
und Frankreich zustimmen, wenn die Sowjetunion auch 
gegen den Willen der Esten, Letten, Litauer, Polen 
und Rumänen in deren Länder einmarschiere, um der 
UdSSR zur Kriegführung eine gemeinsame Grenze mit 
Deutschland zu verschaffen, so sah sich Stalin nach dem 
Polenfeldzug sogleich ermutigt, mit Hilfe der kriegs¬ 
willigen Kreise Englands, Frankreichs und der USA 
sein Expansionsstreben auf Finnland auszudehnen. 

Finnlands Verhandler in Moskau im Herbst 1939 
wußten nichts von den geheimen Vereinbarungen zwi¬ 
schen Stalin und Churchill vom 15.10.1939. Sie hatten 
gegenüber dem Sowjetmachthaber, der die totale Un¬ 
terwerfung und Auslieferung ganz Finnlands verlang¬ 
te, keine Verhandlungschance. 

Mannerheim ist über seine Verbindungsmänner seit 
September 1939 darüber unterrichtet, daß der Kreml 
die Verhandlungen mit Finnland erzwungen hat, weil 
er dieses Land unter Ausnutzung der inzwischen ein¬ 
getretenen Kriegslage in Europa zu annektieren und 
zu bolschewisieren gedachte. So lag sein Bestreben dar¬ 
in, die Verhandlungen solange wie möglich hinzuzie¬ 
hen, um sein Land auf den bevorstehenden Angriff 
vorbereiten zu können. 

Finnlands Hinweise auf den Nichtangriffsvertrag 
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von 1932 und Vorschläge für Kompromisse stellten 
den sowjetischen Außenkommissar Molotow nicht zu¬ 
frieden. Am 13. November 1939 brach er die Gespräche 
mit den Worten ab, die "weitere Behandlung dem Mili¬ 
tär zu überlassen”. 

Am selben Tag erhielt der nach Stockholm (Schwe¬ 
den) ausgewichene Generalsekretär der FKP (Finnlands 
Konununistische Partei) Arvo Tuominen Order, unver¬ 
züglich nach Moskau zu kommen, wo bereits unter Füh¬ 
rung von O.V. Kuusinen beschlossen worden war, im 
besetzten Finnland eine "volksdemokratische" Regie¬ 
rung einzusetzen, in der für Tuominen ein wichtiger 


Ministerposten vorgesehen worden war. 

Ohne daß Finnland in den Moskauer Militärgesprä¬ 
chen Mitte August 1939 überhaupt erwähnt worden war, 
haben die Verantwortlichen der westlichen Imperial¬ 
mächte das Vorgehen der Roten Armee gegen Finnland 
am 30. November 1939 — trotz für die Weltöffentlichkeit 
gedachter oberflächlicher Proteste — sogleich akzep¬ 
tiert, wenn nicht gar insgeheim begrüßt, weil es half, 
ihre ohnehin ins Auge gefaßte Einkreisung Deutsch¬ 
lands "auch gegen den Willen der skandinavischen Völ¬ 
ker" auf den Norden Europas auszudehnen. 


Reichsregierung wußte 1940 
um die britisch-so^*etische Zusammenarbeit 

Auszug aus der Rede des Reichsaußenministers v. Ribbentrop 
über die weltpolitische Lage 

auf dem Bankett anläßlich der Verlängerung des Antikomintern-Abkommens 
im Hotel Kaiserhof zu Berlin vom 26. November 1941 


"... Insbesondere aber hat die Note des Auswärtigen Amtes 
damals schon daraufhingewiesen, daß nach den der Reichs¬ 
regierung vorliegenden Unterlagen bereits während des gan¬ 
zen Jahres 1940 der englische (schon frühzeitig deutsch¬ 
feindliche, seit 12. Juni 1940 in Moskau eingetroffene - 
Anm. d. Verf.) Botschafler Cripps in Moskau die Sowjets 
für die englischen Ziele doch noch zu gewinnen suchte und 
wie erfolgreich diese Versuche waren. 

Inzwischen hatte nun die Reichsregierung präzise Unter¬ 
lagen über die geheimen Sitzungen des englischen Unterhau¬ 
ses während des Jahres 1940 erhalten (auch Adolf Hitler 
erwähnte am 22. Juni 1941 in seinem Aufruf an das deut¬ 
sche Volk diesen Sachverhalt, - Anm. d. Verf.). Aus diesen 
Unterlagen geht völlig einwandfrei hervor, daß das Unter¬ 
haus nach dem Zusammenbruch Frankreichs über den Fort¬ 
gang und die Chancen des Krieges begreiflicherweise außeror¬ 
dentlich besorgt war. Herr Churchill hat nach den uns 
vorliegenden Unterlagen dann versucht, die Unruhe des Un¬ 
terhauses zu besänftigen und das englische Volk erneut für 
seine Kriegspolitik zu gewinnen, indem er vor dem Unter¬ 
haus folgendes erklärte: 

1. Er habe auf Grund der von Botschafter Cripps in 
Moskau geführten Verhandlungen nunmehr die präzise Zu¬ 
sage erhalten, daß die Sowjetunion in den Krieg auf engli¬ 
scher Seite eintreten würde, und 

2. habe er die uneingeschränkte Zusage des Präsidenten 
Rooseveltzur Unterstützung der englischen Kriegführung. 

Nach den uns zugänglich gemachten Berichten über diese 
Geheimsitzungen ist es Herrn Churchill schließlich nur 
durch diese Erklärungen gelungen, die bedenkliche Stim¬ 
mung bei vielen Abgeordneten zu beseitigen und sie bei der 
Stange zu halten. 

Englische und russische Agenten arbeiteten 1940 auf dem 
Balkan bereits gemeinsam gegen die deutschen und italieni- 



Adolf Hitler hatte sich wiederholt bemüht, mit Frankreich zu 
einem dauerhaften Frieden zu gelangen. Hier im Gespräch mit 
französischen Politikern vor Kriegsbeginn auf dem Obersalz¬ 
berg. 


sehen Interessen. Anfang des Jahres 1941 verdichtete sich diese 
schon erwähnte englisch-sowjetische Zusammenarbeit immer 
mehr, bis sie mit Ausbruch der Balkankrise Anfang April 
dieses Jahres vor aller Welt offenbar wurde. Unwiderlegbar 
hat die Note des Auswärtigen Amtes vom 27. März 1941 
ebenfalls festgestellt, daß der nach Beitritt des damaligen 
Jugoslawien zum Dreierpakt in Belgrad angestiftete Putsch 
von England im Einvernehmen mit der Sowjetunion Insze¬ 
niert wurde. Das Ziel dieses englisch-sowjetischen Planes 
war, die auf dem Balkan befindlichen deutschen Truppen 
nach Möglichkeit von 3 Seiten anzugreifen; ein Plan, der 
bekanntlich dank der Haltung unserer Balkanfreunde und 
der türkischen Regierung durch die schnellen und entschei¬ 
denden Siege der Achse vereitelt wurde." 

18) Dokumente der Deutschen Politik, Berlin 1944, Teil 1, Reihe: Das 
Reich Adolf Hitlers, bearbeitet v. Dr. Hans Volz, S. 481. 
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Religionspolitik Deutschlands 
in den besetzten Gebieten der UdSSR 

Auszug aus dem Artikel von D. Shukow im Sammelband 
"Der Große Bürgerkrieg 1941- 1945" (Moskau 2002) 


"Es ist allgemein bekannt, daß die Lage der orthodo¬ 
xen Kirche in Rußland zu Beginn des Krieges ziemlich 
traurig war. Im Juni 1941 waren 3.732 Kirchen im Land 
offen, wobei sich die meisten davon in den westlichen 
Gebieten befanden, die kurz davor von den Sowjets be¬ 
setzt wurden. In den übrigen Teilen Rußlands gab es 
nur 350 - 400 offene Gotteshäuser! Die antireligiöse Pro¬ 
paganda stand in Verbindung mit der gnadenlosen Sä¬ 
kularisation, Schändung der Heiligtümer und heftigem 
Terror gegen Geistliche. Kein Wunder, daß der Überfall 
Deutschlands auf die UdSSR von vielen Gläubigen mit 
versteckter Hoffnung auf eine Besserung der Lage ge¬ 
sehen wurde. Einige legten ihre Hoffnung auf Deutsch¬ 
land, weil sie dachten, daß ein Land, das dem Bolsche¬ 
wismus feindlich gesinnt ist, für die Probleme der Gläu¬ 
bigen das nötige Verständnis haben würde. Andere 
dachten, daß in der sich radikal verändernden Situation 
das sowjetische Regime seine Einstellung zur Kirche 
ändern würde. Alle behielten Recht. Die Mehrheit der 
Geistlichen unter den russischen Emigranten begrüßte 
den Kriegsbeginn. Dabei zeichnete sich das Verhältnis 
zu Deutschland durch Loyalität aus, auch wenn beiwei¬ 
tem nicht alle mit dem Nationalsozialismus sympathi¬ 
sierten. 

Hier ist es passend, die Entwicklungsgeschichte der 
Beziehung der NSDAP und der russischen orthodoxen 
Kirche (im Ausland) zu erwähnen. Es ist bekannt, daß 
die ersten Kontakte Hitlers mit den russischen Emi¬ 
granten in den ersten Jahren seiner Bewegung geknüpft 
wurden. Einer der Führenden in der NSDAP, der Ruß¬ 
landdeutsche Max Erwin von Scheubner-Richter -- 
der Begründer der russisch-deutschen Volksfront "Wie¬ 
dergeburt" — diskutierte ausführlich mit den russischen 
Monarchisten über die Pläne zum Aufbau einer Organi¬ 
sation orthodoxer Geistlicher, mit dem Ziel, Rußland 
vom Bolschewismus zu befreien. 

Weitere Schritte des Beziehungsaufbaus zwischen 
den Nationalsozialisten und der russischen Kirche fan¬ 
den nach Januar 1933 statt, nachdem Hitler Reichs¬ 
kanzler wurde. Die Unterstützung der russischen Or¬ 
thodoxie durch die NSDAP wird von den modernen Ge¬ 
schichtsforschern als eine Art Propaganda-Aktion ge¬ 
deutet, die nichts mit den Inhalten der nationalsoziali¬ 
stischen Lehre zu tun hatte. Einige Autoren nennen die 


Hitlerideologie heidnisch, andere atheistisch, dritte sa¬ 
tanisch oder okkult. Es existiert aber auch die Meinung, 
das Hitlertum würde im Großen und Ganzen nicht der 
christlichen Tradition widersprechen (das behauptete 
z.B. der General der Waffen-SS, der Belgier Leon De- 
grel). Eine interessante Sicht der Wahren-Orthodoxen- 
Christen (WOC), oder "Katakomben-Kirche" genannt, 
wurde in deren Zeitschrift "Die russische Orthodoxie" 
(Nr. 4 — 2000) veröffentlicht: 

''Die Katakomben-Kirche hat immer bezeugt, daß Hit¬ 
ler für die WOC ein von Gott auserwählter gesalbter 
Führer ist, nicht nur im politischen, sondern auch im 
geistlich-mystischen Sinne, dessen Früchte bis zur heu¬ 
tigen Zeit spürbar sind. Deshalb geben ihm die WOC die 
Ehre als einem Gerechten, der außerhalb der Kirche steht, 
für seinen Versuch, die russische Erde von der jüdisch¬ 
bolschewistischen Heimsuchung zu befreien. 

Ähnlich wie die alten Hebräer den persischen König 
Kir geehrt haben, weil er das Volk Gottes aus der babylo¬ 
nischen Gefangenschaft befreite; wie die Heilige Kirche 
zu Hitlers Lebzeiten für seine Gesundheit und Siege bete¬ 
te, so betet sie auch nach seinem Tod für seine unsterbli¬ 
che Seele." 

Es ist unbedingt erforderlich, wenigstens einige Vor¬ 
haben des Dritten Reiches vor Kriegsbeginn zu nennen, 
welche die russische Orthodoxie in Deutschland betra¬ 
fen. Die folgenden Fakten mögen unglaublich erschei¬ 
nen, und dennoch im März 1936 ist die Orthodoxie zu 
einer der Hauptreligionen im Reich erklärt worden. Das 
deutsche Bistum der russischen Kirche bekam den Sta¬ 
tus "Gemeinschaft öffentlichen Rechts", welchen die Ka¬ 
tholiken und die Protestanten schon besaßen. Eine mit 
staatlichen Mitteln geförderte Bibelakademie sollte 1939 
in Breslau eröffnet werden. 

Gleichzeitig wurde vom Führer persönlich der Bau 
des orthodoxen Tempels in Berlin angeordnet und Gel¬ 
der zur umfangreichen Erneuerung von 19 orthodoxen 
Kirchen im Reich freigegeben. Im Dankesbrief des er¬ 
sten Hierarchen der russischen Kirche im Ausland, des 
Metropoliten Anastasij, wurde Hitler "Führer im Welt¬ 
krieg für Frieden und Wahrheit" genannt, für den das 


19) "Die rußlanddeutschen Konservativen", Nr 1, 2000 / 11), S. 14 - 
15 - 51628 Gummersbach, Postfach 210235,, 
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ganze gläubige russische Volk, welches unter dem Druck 
der bolschewistischen Sklaverei die Befreiung erwar¬ 
tet, beständig Gebete zu Gott empor schickte. 

In den Jahren 1939 -1940 hat das Kultusministerium 
noch eine Reihe weiterer Schritte in dieser Richtung 
unternommen. So haben die Deutschen - nach der Zer¬ 
schlagung Polens, wo die Orthodoxie unbarmherzig ver¬ 
folgt wurde (1938 sind mehr als 114 Kirchen geschlos¬ 
sen worden) — dem russischen Volk alle geraubten kirch¬ 
lichen Güter zurückgegeben. 

Nun kommen wir zu der unmittelbaren Religionspo¬ 
litik der Deutschen bei Beginn des Einmarsches. Für 
die besetzten Gebiete war es typisch, daß das russische 
Volk schnell zum Glauben zurückfand. Die Bevölkerung 
nahm mit großer Begeisterung an den Gottesdiensten 
teil, die von den russischen orthodoxen Priestern abge¬ 
halten wurden. Man kann wirklich kaum behaupten, 
daß die geistliche Erweckung in den besetzten Gebieten 
eine absolut spontane Erscheinung sei. Man kann den 
russischen emigrierten Historikern W. Aleksejew und 
F. Stawru zustimmen, die bemerken: 

"Im ganzen betrachtet läßt sich sagen, daß die Inten¬ 
sität und Breite dieser religiösen Wiedergeburt die zwei¬ 
te Taufe Rußlands genannt werden kann." 

A. Hitler hat in einem Befehl verboten, jegliche Be¬ 
strafungsmaßnahmen gegen die Kirche zu unterneh¬ 
men. 

Der Minister für die Ostgebiete A. Rosenberg erließ 
Ende 1941 eine spezielle Verordnung über die Freiheit 
der Kirche. Ähnliche Verordnungen erließen im Juli 
1942 auch die Reichskommissare von Ostland und Ukrai¬ 
ne H.Lose und E.Koch. 

Folgende Statistik zeigt die Anzahl der Kirchen auf 
(nachgezählt von dem Kirchenhistoriker M. Schkarows- 

kij), die während der deutschen 
Besatzung der UdSSR eröffnet 
wurden: 

Im Nordwesten 470 
Im Gebiet Kursk 332 
Im Gebiet Krasnodar 229 
Im Gebiet Stawropol 127 
Im Gebiet Orlow 108 
Im Gebiet Woronesch 116 
Im Gebiet Krim 70 
Im Gebiet Smolensk 60 
Im Gebiet Tula 8 

Außerdem waren es bis zu 
500 Kirchen in den Gebieten 
Moskau, Kaluga, Stalingrad, 

Brjansk, Belgorod und im Kau¬ 
kasus. In Weißrußland wurden 
üi diesen Jahren nicht weniger 
als 600 und in der Ukraine min¬ 
destens 5.400 orthodoxe Kir¬ 
chen eröffnet. 

Die deutschen Machthaber 


und die Wehrmacht werden oft der Räuberei und der 
Kirchenschändung beschuldigt. Dem Bericht der "au¬ 
ßerordentlichen Kommission über die Schandtaten der 
deutsch-faschistischen Besatzer" zufolge wurden 1.670 
orthodoxe Kirchen zerstört oder beschädigt, dazu 69 
Kapellen und 1.127 andere religiös genutzte Gebäude. 

Wir möchten gleich anmerken, daß solche Berichte 
durch ihre Voreingenommenheit herausragen und kei¬ 
ne vertrauensAVürdige Quelle darstellen. Im einzelnen 
sagt der Bericht; 

Die im Jahre 1073 erbaute berühmte Kirche "Uspens- 
kaja", die zur Lawra in Kiew-Petschorsk gehört, wurde 
von den Deutschen in Haufen Ziegel verwandelt. Heute 
ist bekannt, daß diese Kirche am 3.11.1941 von einer 
Gruppe Diversanten des NKWD unter dem Kommando 
Kapitän (Hauptmann) Ljutin gesprengt wurde. 

Der größte Teil der in diesem Bericht erwähnten 
Kirchen wurde zerstört oder geschändet, indem diese 
noch in den 30er Jahren als Lagerhallen, Werkstätten 
oder als Museen des Atheismus mißbraucht wurden, 
und ein anderer Teil hat durch die sowjetischen Trup¬ 
pen Schaden genommen. 

Das Kloster in Pskow-Petschora wurde Anfang 1944 
von der sowjetischen Luftwaffe eifrig zerbombt, der 
Tempel des Hl. Petrus in Riga ist nach dem Beschuß der 
sowjetischen Artillerie zerfallen. Eine interessante oder 
beispiethafte Tatsache ist, daß die Soldaten der deut¬ 
schen Armee während eines schweren Gefechtes das 
eigene Leben riskierend die berühmte Tichwiner Ikone 
der heiligen Mutter Gottes aus dem Tichwiner Kloster 
rausgebracht haben. Am 22.03.1942 wurde sie der russi¬ 
schen Kirche übergeben." 

(Übersetzung von Waldemar Peters) 



Zeitdokument aus dem ’Taradies der Arbeiter und Bauern** der Nachkriegs-**Frie- 
dens**-zeit. Titelbild des Buches von Käthe Fraedrich, **Im Gulag der Frauen**, München 
1997, Universitas Verlag. 

**Dieses Buch schildert die düsteren Jahre in einem Lager der sowjetischen Geheimpolizei, 
die sich GPU nannte. Es basiert auf den Aufzeichnungen zweier Frauen, die ihren Widerstand 
gegen die Sowjetisierung Mitteldeutschlands mit einem langjährigen Leidensweg im Gulag 
bezahlen mußten. ** 
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Die Deutsche Wehrmacht im Wandel der Beurteilung 


Seit dem Frieden von 1919 diktierten die Imperial¬ 
mächte Großbritannien, Frankreich, die USA und unab¬ 
hängig von ihnen die Weltrevolutionäre in Petrograd - 
Moskau nicht nur die Friedensbedingungen in bezug 
auf Grenzen, Reparationen und Kontrollfunktionen, 
sondern auch die Schuldsprüche darüber, was Verbre¬ 
chen oder "berechtigte Reaktion" war, und wer friedfer¬ 
tige, völkerreclil^gemäß handelnde Armeen zum Kampf 
aufgeboten hatte und wer "aggressive Barbaren" waren. 

Im Völkerbund vereinigten sich diese "Ordnungshü¬ 
ter", die für ihre "Grundsätze" keinerlei Untersuchun¬ 
gen und Klärungen bedurften, 1934 mit der UdSSR und 
prägten seitdem weltweit die "demokratisch ermittel¬ 
ten" Denk- und Rechtsschablonen zur dauerhaften Diffa¬ 
mierung vor allem des 1918 besiegten Deutschlands. 
Setzte sich auch die Auffassung, die kaiserliche Armee 
sei von "Kriegsverbrechern" geführt worden, nicht ge¬ 
nerell durch, so gelang es doch den Politikern der Wei¬ 
marer Zeit nicht, sie wieder vollständig zu rehabilitie¬ 
ren, wenngleich ihr Hauptrepräsentant, Generalfeld¬ 
marschall Paul V. Hindenburg, wiederholt zum Reichs¬ 
präsidenten gewählt worden war. 

Das deutsche Volk jedenfalls hatte sich bereits wäh¬ 
rend der gesamten Weimarer Republik von 1919 - 1932 
gegen die Verunglimpfung der deutschen Soldaten ver¬ 
wahrt und sich bemüht, sämtliche Diffamierungen der 
Versailler Sieger abzuwehren. Unter Adolf Hitlers Füh¬ 
rung gelang es, die Ehre des deutschen Volkes und 
seiner Soldaten wiederherzustellen und sogar im Aus¬ 
land hierfür respektiert zu werden. 

Gaben auch die Imperialmächte ihre Kriegführung 
gegen Deutschland nicht grundsätzlich auf — Church¬ 
ills Ausspruch vom ''30-jährigen Krieg gegen deutschen 
Angriff" blieb keine nur persönliche Kennzeichnung 
des Zweiten Weltkrieges —, so forcierten doch die ganz 
üblen Kriegshetzer im alliierten Lager über die priva¬ 
ten Medien und die Wirtschaft die Entwicklung. 

Völkerrechtswidrige Einmischung 

Dies wurde besonders sichtbar, als sich die ihres Wohl¬ 
wollens der Regierung bewußte USA-Presse immer un¬ 
duldsamer, provokanter, verleumderisch und verurtei¬ 
lend in deutsche Angelegenheiten einmischte. Dies hat¬ 
te weitere Auswirkunegn: So erschien das Abbild Adolf 
Hitler als Schießscheibe auf Rummelplätzen und Toi¬ 
lettenpapier,^*^ während Sonderbotschafter William 
Bullitt den Kriegswillen F.D. Roosevelts auf diploma¬ 
tischer Ebene vor allem in Paris, London, Warschau und 

20) Geheimer Schriftwechsel zwischen Churchill, Roosevelt und Stalin 
während des Krieges 1941 - 1945", Moskau, Bd. I, S. 4 — Brief 
Churchills an Stalin vom 27.2.1944. - Vergl. Udo Walendy, "Wahr¬ 
heit für Deutschland" aaO. S. 48. 


Moskau übermittelte.^^) s. 339,349 - 351 . ht Nr. 62 . s. 5 

Der bisher seiner ungeheueren Leistungen wegen 
geachtete Führer wurde über Nacht zum "Verbrecher 
und Weltverschwörer" umgedichtet, mit ihm analog die 
Deutsche Wehrmacht und das deutsche Volk. Auch hier¬ 
für brauchte man keine Faktenbelege. "Interessen" der 
Macher genügten, wie einst 1914 und 1919. 

Nach den deutschen Blitzsiegen in Polen, Dänemark/ 
Norwegen und Frankreich 1940, auch noch nach dem 
Balkanfeldzug im April 1941 hatte sich die Wehrmacht 
überall auch auf Grund ihres disziplinierten Auftretens 
weltweit einen exzellenten Ruf erworben, der sich sogar 
bei den führenden alliierten Militärs weit in die Nach¬ 
kriegszeit, ja bis heute, erhalten hat. 

Britische Anweisung zur verstärkten 
Greuelpropaganda 

Dies hinderte jedoch die skrupellosen Kriegsfort- 
setzer nicht, in Zusammenarbeit mit der völkerverach¬ 
tenden UdSSR und ihren Satelliten gemäß deren Ver¬ 
ständnis von einem "totalen Krieg" eine hemmungslose 
Kriegs- und Greuelpropaganda aufzuziehen, die alle 
Wertmaßstäbe für Wahrheit und Fairness zu Boden riß 
und dem Feind nur Unrat und Verleumdung zubilligte. 

Der britische Informationsminister Brendan Brak- 
ken hatte am 29. Februar 1944 seinen Runderlaß an 
die britischen Beamten und die Presse "zur verstärk¬ 
ten Greuelpropagannda gegen Deutschland" nicht mit 
verbrecherischen Missetaten der Deutschen oder der 
Deutschen Wehrmacht oder der Waffen-SS, nicht mit 
"Gaskammern" oder "Judenmord" begründet, sondern 
mit der 

"Notwendigkeit, die Weltöffentlichkeit angesichts 
der zu erwartenden Bestialitäten der Roten Armee bei 
ihrem weiteren Vormarsch nach Ost- und Mitteleuro¬ 
pa abzulenken" 

Die Deutschen sollten also noch hemmungsloser 
diffamiert werden als bisher, weil sein sowjetischer 
Gegner einen völkerrechtswidrigen bestialischen 
Raub- und Vernichtungskrieg führte! 

Dessen Methoden hatten sich die westlichen "Zivi¬ 
lisationsmächte" jedoch nicht nur durch Billigung, 
ja Unterstützung, sondern u.v.a. auch mit ihrem Bom- 

21) Harry Eimer Barnes (Hrsg.), "Entlarvte Heuchelei", Wiesbaden 
1961, S. 90. 

22) Udo Walendy, "Wahrheit für Deutschland - Die Schuldfrage des 
Zweiten Weltkrieges", Vlotho 1965; — vergl. Historische Tatsachen 
Nr. 79, S. 12 - 14 + 22 ff. - Dirk Bavendamm, "Roosevelts Weg zum 
Krieg", München - Berlin 1983, S. 220 ff + Hamilton Fish, "Der 
zerbrochene Mythos", Tübingen 1989, S. 87. 

23) Edward Rozek "Allied Wartime Diplomacy — A Pattem< in Po- 
land", London 1958, S. 209 - 210; - vergl. OTNr. 23, S. 40. 
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berflotten-"Holocaust", der über 1 Million Opfer 
an Zivilisten - meist Frauen und Kinder - forder¬ 
te, zu eigen gemacht. Auch davon sollte "abge¬ 
lenkt" werden! 

Wiederholt sei, weil es welthistorisch singulär 
ist: 

^ Einer der engsten Berater des diktatorisch ^ 
regierenden britischen Premiers Winston Chur¬ 
chill bezichtigt nach 4 Jahren Kriegführung 
mit den Deutschen nicht seinen Kriegsgegner, 
sondern seinen sowjetischen Verbündeten ”he~ 
sttalischer Kriegsführung und verbrechenscher 
Zielsetzung”. 

Aus diesem Grund forderte er, seinen deut¬ 
schen Kriegsgegner weiterhin unter Außer¬ 
achtlassung jeglicher ethischen Prinzipien zu 
vernichten, allerdings die Weltöffentlichkleit 
von diesem als Verbrechen erkannten und ge¬ 
kennzeichneten Tun abzulenken! 

Erst infolge dieses Runderlasses vom briti¬ 
schen Informationsminister war für die westal¬ 
liierten Propagandisten der hemmungslose 
Lügenkrieg gegen Deutschland nicht nur frei¬ 
gegeben, sondern befohlen! 


Fortsetzung der Greuelpropaganda 
nach Kriegsende 

Dieser Befehl hat das Kriegsende überlebt. 
Nach ihm wird bis heute gehandelt! Da die Völker 
der "Vereinten Nationen" dieser hemmungslosen 
Lügenpropaganda geglaubt haben, sind auf diese 
Politik millionenfache Morde und sonstige Ver¬ 
brechen am deutschen Volk auch noch nach 
Kriegsende als sogenannte "Rache" zurückzufüh¬ 
ren, gleichermaßen die Dauerdiffamierung des 
deutschen Volkes, die für alle Ewigkeit anhalten 
soll. Nichts von den Lügen wurde offiziell zu¬ 


rückgenommen ! Im Gegenteil: diese Lügen wur¬ 
den nach 1945 noch ausgeweitet und "wissenschaft¬ 
lich aufgearbeitet". Zweifel an diesen Lügen stellte 
man unter Strafe! 

Ohne Widerspruch zu dulden waren die deutschen 
Soldaten als Massenmörder, Hunnen, Barbaren, Kriegs¬ 
verbrecher, Gaskammer- und Gaswagen-Spezialisten, 
zumindest "Verteidiger solcher industriellen Vernich¬ 
tungsinstrumente" und dergleichen unter dem Beifall 
des Bundestages zu kennzeichnen.^^' Faktennachweise 
waren hierfür nicht nötig, nur die militärische Macht, 
die Druckpresse, der Rundfunk. Käufliche Schwätzer 
lieferte der Troß. 

Derweil kämpfte die Rote Armee gegen "Tiere”, ge¬ 
gen Deutsche, "die keine Menschen sind". Mit einem 
Tagesbefehl zur "Tötung dieses Getiers", dieser "Men¬ 
schenfresser" eröffnete u.a. Sowjetmarschall Schukow 
am 12. Januar 1945 seine Großoffensive gegen Mittel¬ 
europa, die die Vertreibung von 15 Millionen Deutschen 
aus ihrer Heimat und Ermordung von 3,28 Millionen 
Deutschen zur Folge hatte. 

Nach errungenem Sieg setzten sich die Briten, Fran¬ 
zosen und US-Amerikaner mit den Sowjets an einen 
gemeinsamen Richtertisch, um — "im Namen der 
Menschheit, Humanität und des Weltgewissens” — 
Deutschlands noch überlebende Führungskräfte abzu¬ 
urteilen und ihre eigenen Untaten zu amnestieren. 

Die Deutsche Wehrmacht wurde von ihnen zwar nicht 
als "verbrecherische Organisation" stigmatisiert — etli¬ 
che andere (SS, Gestapo, SD, das Korps der politischen 
Leiter der NSDAP) wohl —, doch maßgebliche ihrer 
Generäle hingerichtet. 

Unehrenhafte "Rechtsmajistäbe" der 
Siegermächte 

Im Londoner Statut vom 8. August 1945 hatten die 
Regierungen Großbritanniens, der UdSSR, Frankreichs 
und der USA als "Rechtsgrundlage" für den Nürnber- 



Erschießung jüdischer Frauen und Kinder 
In Libau, Lettland 1941 ba Ludwinburr 


Zur Ablenkung der Öffentlichkeit: Rechts: seit 1973 als Gemälde nachgewiesen in: 

'*Bild'dokumente* für die Geschichtsschreibung?*’ von Udo Walendy, Vlotho, S. 26. Dennoch 
im Dachauer Besucherkatalog 2008, S. 123 als ”authenti- 

sches Foto” präsentiert mit Verweis auf das Bundesarchiv, « 

Zweigstelle Ludwigsburg. (Titel vgl./fTNr. 102, S. 36, Fn. 32. 24) MdB Otto Schily (SPD) am 13.3.1997. — Vergl./fT Nr. 93, S. 14 

- 15. “ Vergl. mc\i Deutsche Nationalzeitung, München 28.3.1997. 


ger "Hauptkriegsverbrecher- 
prozeß" sowie die Nachfolge¬ 
prozesse im Artikel 10 festge- 
legt: 

"Ist eine Gruppe oder Orga¬ 
nisation vom Gerichtshof als ver¬ 
brecherisch erklärt worden, so hat 
die zuständige nationale Behör¬ 
de jedes Signatars das Recht, Per¬ 
sonen wegen ihrer Zugehörigkeit 
zu einer solchen verbrecherischen 
Organisation vor Nationalen-, 
Militär- oder Okkupationsgerich¬ 
ten den Prozeß zu machen. In 
diesem Falle gilt der verbrecheri¬ 
sche Charakter der Gruppe oder 
Organisation ab bewiesen und 
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wird nicht in Frage gestellt ." 

So maßten sich die Richter von Nürnberg -- die Funk¬ 
tionäre ihrer Regierungen waren und imperialpoliti¬ 
sche Ziele zu verfolgen hatten — an, die SS, Gestapo, den 
SD und das Korps der Politischen Leiter der NSDAP im 
Duktus ihres Kriegspropaganda-Vokabulars zu "'verbre¬ 
cherischen Organisationen" zu erklären mit der Folge, 
daß jeder Angehörige einer dieser Organisationen ohne 
Berücksichtigung persönlichen Verhaltens von vornher¬ 
ein als "Verbrecher" zu verurteilen sei. 

Wer so mit den Maßstäben des Rechts verfährt - und 
man beachte die zahlreichen weiteren Artikel des Lon¬ 
doner Protokolls, denenzufolge grundsätzlich Meinun¬ 
gen der Siegerregierungen "unanfechtbare Tatsachen¬ 
feststellungen" seien —, dessen Urteile können nicht ach¬ 
tunggebietend sein. Das betrifft somit die Gesamtheit 
der alliierten "Kriegsverbrecherjustiz in eigener Regie", 
insofern alle Urteile gegen deutsche Politiker, Militärs, 
Ärzte, Wirtschaftler usw.. 

Die alliierte Lynchjustiz hat, was immerhin beacht¬ 
lich ist, vermieden, die Deutsche Wehrmacht als "ver¬ 
brecherische Organisation" zu kennzeichnen. Die Rich¬ 
ter in Nürnberg haben 1946 den Generalstab und das 
Oberkommando der Wehrmacht als Institutionen sogar 
unter Inkaufnahme des sowjetischen Protestes freige¬ 
sprochen. Die Wehrmacht als solche wurde nicht einmal 
angeklagt! 

Aus vielen Aussagen US-amerikanischer Militärs — 
selbst höchster Generäle wie George Patton und mit 
Jahren Verzögerung sogar der späteren US-Präsiden- 
ten Dwight D. Eisenhower und Ronald Reagan — und 
Richtern geht hervor, daß sie mit einem total verhetz¬ 
ten, sprich verlogenen, Weltbild und ohne politische 
Sachkenntnis nach Europa gekommen waren und ihre 
falschen Beurteilungen über "die Deutschen" nachträg¬ 
lich sehr bedauert haben. 

Zu ihnen gehört auch der Vorsitzende Richter im 
Prozeß gegen die Südost-Generäle (Fall 7), Charles F. 
Wennersturm. Nach Prozeßende drängte es ihn, in ei¬ 
nem Interview am 22. Februar 1948 sein Verhalten zu 
bereuen und der Öffentlichkeit zu bekunden: 

"Wenn ich vor 7 Monaten gewußt hätte, was ich heute 
weiß, wäre ich niemals hierher gekommen. Die hohen Ideale, 
die bei der Schaffung dieses Gerichtshofs als Leitgedanke 
verkündet worden sind, haben sich nicht erfüllt. Die Sieger 
im Krieg sind nicht die besten Richter über Kriegsverbrechen. 
Die Anklagebehörde zeigte keine Objektivität, frei von Rach¬ 
sucht und Ehrgeiz. Die meisten Beweismittel waren Doku¬ 
mente, die aus Zentnern erbeuteter Dokumente ausgewählt 
wurden. Die Verteidigung hatte nur Zutritt zu den Doku¬ 
menten, welche die Anklagebehörde als belangvoll für den 
Prozeß erachtete. Der Hauptankläger General Taylor, such¬ 
te die Anordnung des Gerichtes, daß von einem Dokument 
nicht nur Auszüge, sondern das ganze Dokument der Vertei- 

25) IMT Bd. I, S. 13. 

— vergl. Gerd Brennecke, "Die Nürnberger Geschichtsentstellung", 

Tübingen 1970, S. 29. 


digung zugänglich gemacht werden müsse, zu vereiteln. Es 
wurden Juristen, Schrififührer, Vernehmer und Ermittler 
beschäftigt, die erst in den letzten Jahren Amerikaner wurden 
und die in den Haßgefühlen und Vorurteilen Europas befan¬ 
gen waren." 

Trotz höchster Verurteilung hlieb der 
Respekt des Auslandes 

Doch selbst während der Besatzungszeit bis 1949 
und danach konnten solche Diffamierungen -- jeden¬ 
falls in Westdeutschland — selbst bei den Lizenzlingen 
in Presse und Politik keine Resonanz erzielen. Die deut¬ 
sche Wehrmacht blieb auch im westlichen Ausland bis 
Ende der Siebziger Jahre weitgehend von globalen Diffa¬ 
mierungen verschont, erhielt sogar von ehemals feindli¬ 
chen Militärs und Militärhistorikern vielfach außeror¬ 
dentlich positive Beurteilungen: 

"Ich salutiere vor ihnen allen wegen ihrer Tapfer- 
keit ", 

"Die Leistungen der deutschen Soldaten nötigten 
Bewunderung ab", 

"Unter den Armeen des 20. Jahrhunderts keine eben¬ 
bürtig", 

"Dergleichen Soldaten werden wir wohl niemals 
wieder sehen", 

"Sie werden selbstverständlich wieder zu Ehren 
gebracht 

Der aus der alliierten Kriegspropaganda und Sie¬ 
gerjustiz hergeleiteten Totaldiffamierung des deut¬ 
schen Volkes widersetzten sich bereits 1945 jene, die 
sich plötzlich "dem anständigen Deutschland" zurech¬ 
neten, jene, die, wie die Exil-SPD sich unter britischer 
Regie an der Kriegführung gegen Deutschland — sie 
formulierten derweil fälschlich "gegen das Nazi-Regi¬ 
me" — teilgenommen haben, sowie jene, die aus den 
Reihen der Wehrmacht als "Widerstandskämpfer" ge¬ 
feiert werden wollten. 

Dreimal mit demonstrativer Wirkung hat Bundes¬ 
kanzler Konrad Adenauer sich trotz der von ihm aner¬ 
kannten "deutschen Kriegsschuld" gegen die Diffamie¬ 
rung des deutschen Volkes und seiner Soldaten ver¬ 
wahrt und sich dabei sogar für die Ehrenrettung der 
Waffen-SS eingesetzt: 

1 .) 

als er am 3. Dezember 1952 im Bundestag im Namen 
der Bundesregierung eine offzielle Ehrenerklärung für 
die deutschen Soldaten einschließlich der Waffen-SS- 
Angehörigen abgab, 

2 .) 

als er im September 1955 in Moskau die Rückkehr 
der immer noch zurückgehaltenen deutschen Kriegs¬ 
gefangenen und Zivildeportierten erreichte und die 

26) Lothar Rendulic, "Glasenbach - Nürnberg - Landsberg — Ein 

Soldatenschicksal nach dem Krieg", Graz 1953, S. 191. 

27) Hajo Herrmann, "»Super Soldiers« Die Wehrmacht im Urteil 

ausländischer Experten", München 2008, FZ Verlag, S. 36, 58, 75, 83. 

28) Vergl. Historische Tatsachen Nr. 93, S. 18. 
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sowjetische Anschuldigung kategorisch zurückwies, ''es 
seien nur noch Kriegsverbrecher im Lande zur Strafver¬ 
büßung" und 
3.) 

als er während eines Besuches in Israel sich nicht 
gefallen ließ, daß der israelische Ministerpräsident Levi 
Eschkol in einer Tischrede das deutsche Volk als außer¬ 
halb der Gemeinschaft zivilisierter Völker plazierte. 
Adenauer rüstete sich damals unverzüglich protestie¬ 
rend zur sofortigen Heimreise. 

Generationenwechsel sorgt 
für "neue Erkenntnisse"? 

Die Nachfolger Konrad Adenauers haben nicht nur 
eine solche Haltung vermissen lassen, sondern sie ha¬ 
ben Schritt für Schritt dafür gesorgt, die von den Besat¬ 
zungsmächten vorgegebenen Umerziehungsparolen in 
die amtliche Politik, Publizistik, Gesetzgebung, in die 
Schulrichtlinien, Geschichtsbücher, Personalpolitik und 
Verfassungsschutzinitiativen umzusetzen. 

Der Generationenwechsel, der die Erlebniszeugen 
austauschte durch die "besser wissenden" Nachgebore¬ 
nen, die überwiegend nur nachschwatzten, was ihnen 
Lizenzeiferer in einseitiger Auswahl an Umerziehungs¬ 
präparaten vorsetzten und was ihnen ohne Rücksicht 
auf Wahrheitsliebe opportun für ihre Karriere schien, 
wirkte sich auch im Militärarchiv Freiburg aus. 

Dort brachte Professor Dr. Manfred Messerschmidt 
die "Richtlinien der Politik" auf "neuen Kurs" und schrieb 
u.a. dem bewährten Dr. Joachim Hoffmann (bekannt 
durch sein Buch "Stalins Vernichtungskrieg 1941 - 1945", 
München 1995) vor, wie die Geschichte — aus politischen 
Rücksichten — umzubiegen sei, damit alles "auf die 
Schuld Hitlers" hinauslaufe, Messerschmidt nutzte sei¬ 
nen akademischen Titel und seine Position — unter¬ 
stützt von "Parteifreunden" und Medien —, um "die The¬ 
se populär zu machen", die deutsche Wehrmacht hätte 
sich im Rußlandfeldzug zur verbrecherischen Organisa¬ 
tion entwickelt bzw. sei es schon vorher gewesen. 

Keine Bundesregierung widersprach ihm mehr. Sie 
ließen hingegen die Zentralstelle der Landesjustizver¬ 
waltungen in Ludwigsburg zur einseitigen Verfolgung 
von "Nazi-Verbrechen" weiterhin mit Material aus aller 
Herren Länder versorgen, damit ihre dort beschäftig¬ 
ten Staatsanwälte, die Richterschaft und die internatio¬ 
nale Presse auf "Nazi-Verbrechen" fixiert bleiben und ja 
nicht auf den Gedanken kommen, es hätte jemals Ver¬ 
brechen Anderer gegeben. 

Von den nachgeborenen Volksdiffamierern in hohen 
politischen Ämtern ragten Bundeskanzler Helmut Kohl 
mit seiner Kainsmal-Einbrennung für die Deutschen, 
der SPD-MdB und spätere Bundesinnenminister Otto 
Schily, der die deutschen Soldaten zu "Verteidigern der 
Gaskammern" umfunktionierte und der deutschen 

29) Nahum Goldmann, "Das jüdische Paradox", Köln - Frankfurt/M S. 

191. 


Wehrmacht einen "Vernichtungs- und Ausrottungskrieg" 
andichtete,^^^ sowie Angela Merkel mit ihren geschichts¬ 
widrigen Sprüchen für Ewigkeitsschuld und zur Maß¬ 
regelung der Deutschen besonders hervor. 

^^[hnen^Bdl^llklatschen^iii^Nachschwätzen 
war nicht aufgefallen oder erwähnenswert oder 
sie haben bewußt verschwiegen, daß anläßlich des 
größten Raubes der Weltgeschichte an Geistesgut 
eines Volkes von den 750.000 bis über 1 Million aus 
geheimsten Verstecken aufgestöberten und ent¬ 
wendeten deutschen Patenten und Betriebsge¬ 
heimnissen kein einziges Schriftstück gefunden 
worden ist, das auch nur in Ansätzen als Konstruk¬ 
tion für eine Gaskammer zur Menschenvernich- 
^un^Jhätt^nterpretlertjverdeii^kö^^ 

"Verbrecherische Befehle" 

Entsprechend dem aus der Besatzungszeit hergelei¬ 
teten Meinungstrend einseitig deutscher Schuld für 
Krieg und Kriegsverbrechen bleiben Befehle Hitlers 
aus dem Zusammenhang seiner militärischen und poli¬ 
tischen Erkenntnisse gerissen und als "verbrecherisch" 
bezeichnet. Dies betrifft vornehmlich den nur 9 Monate 
gültigen und keineswegs konsequent durchgeführten 
"Kommissarbefehl" - "die im OKW-Prozeß von der An¬ 
klagebehörde vorgelegten Zahlen über erschossene Kom¬ 
missare waren vergleichsweise niedrig" s. 305 
"Kriegsgerichtsbarkeitserlaß" vom 13. Mai 1941.^^^ 

Sie bilden trotz vielfältiger inzwischen ermittelter 
Ursachendetails den Kern zur Bewertung nachfolgend 
behaupteter Ereignisse. 

Dabei hätten die Verantwortlichen anderer Völker, 
in die deutsche Lage von 1941 versetzt, analoge Befehle 
erlassen (müssen), wenn sie das Überleben ihrer Trup¬ 
pe bzw. ihres Staates gegenüber einem solchen Gegner 
wie dem Bolschewismus unter Berücksichtigung seines 
gewaltigen Territoriums, Militärpotentials und Bekennt¬ 
nisses zur völkerrechtswidrigen Kriegführung hätten 
gewährleisten wollen. Mit bisherigen Auffassungen ei¬ 
ner völkerrechtsgemäßen Kriegsgerichtsbarkeit war 
eine Auseinandersetzung mit dem Bolschewismus nicht 
möglich. Vieles mußte den Truppenführern vor Ort zur 
Entscheidung überlassen werden. Im Kriegsgerichts¬ 
barkeitserlaß für den Fall "Barbarossa" war klargestellt: 

"Unter allen Umständen bleibt es Aufgabe aller Vorgesetz¬ 
ten, willkürliche Ausschreitungen einzelner Heeresangehöri¬ 
ger zu verhindern und einer Verwildemng der Truppe recht¬ 
st)) Otto Schily am 13.3.1997 im Bundestag; vergl. Historische 
Tatsachen Nr. 93, S. 14 - 15. 

31) Walter Post. "Die Kampagne gegen die deutsche Wehrmacht und die 
historische Realität" in Soldat im Volk, Nov./Dez. 2008; — 53173 
Bonn Rheinallee 55, 

32) Vergl. Historische Tatsachen Nr. 83, S. 18 ff + 

Franz W. Seidler, "Die Wehrmacht im Partisanenkrieg. Militärische 
und völkerrechtliche Darlegungen zur Kriegführung im Osten". Selent 
1997. 

33) Vergl. Historische Tatsachen Nr. 93, S. 18 ff 
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Partisanenführer, die sich keine Gedanken über "verbrecherische Befeh¬ 
le" machten. 240.000 ihrer, nachts aus der Luft mit Waffen und Munition 
versorgten zivil gekleideten Leute haben im Rücken der deutschen Front in 
der Nacht vom 29. zum 30. Juni 1944 mit 10.500 Sprengungen sämtlicher 
Eisenbahnlinien bis Minsk den Auftakt zur Schlacht in Weißrußland und 
damit zum Zusammenbruch des Mittelabschnitts der Ostfront geliefert. 


zeitig vorzubeugen ." 

"Der Kriegsgerichtsbarkeitserlaß insgesamt wurde vom ame¬ 
rikanischen Militärgerichtshof V im OKW-Prozeß einer ein¬ 
gehendenjuristischen Würdigung unterzogen. 

Nach Auffassung des Gerichts war nur eine Bestimmung 
dieses Befehls völkerrechtswidrig, nämlich die, daß Personen, 
die der Freischärlerei verdächtig waren, in gleicher Weise wie 
auf frischer Tat ertappte Partisanen ohne Kriegsgerichtsver¬ 
fahren d. h. nur auf Befehl eines Offiziers hin, erschossen 
werden konnten. 

Außerdem beanstandete das Gericht, daß die deutsche 
Definition des »Partisanenverdächtigen« sehr weit gezogen 
gewesen sei. 

Alle anderen Bestimmungen des »Barbarossa-Erlasses« 
befand das Gericht für völkerrechtskonform, und es beschei¬ 
nigte der Wehrmacht ausdrücklich, eine hochdisziplinierte 
Armee gewesen zu sein ," 3i)s.304 

Mehrere Generäle versicherten dem Siegertribunal 
in Nürnberg eidesstattlich, nie irgendwelche Befehle 
erhalten zu haben, aus denen man auf planmäßige Ver¬ 
nichtungsaktionen gegen jüdische oder überhaupt Zi¬ 
vilpersonen hätte schließen können.®^* 

Hätten sich die Deutschen — ganz gleich ob Angehö¬ 
rige des Heeres, der Waffen-SS, des Sicherheitsdien¬ 
stes, der Luftwaffe, der Partei oder der Organisation 
Todt - im Rußlandfeldzug nicht allgemein korrekt ver¬ 
halten, so hätte es in Rußland nicht Jahrzehnte nach 
Kriegsende zu einem Befragungsergebnis kommen kön¬ 
nen, das das deutsche Volk als "das "beliebteste Volk in 
Rußland' auswies, wie es der letzte bolschewistische Par¬ 
teichef Michail Gorbatschow am 28. Juni 2007 in einer 
öffentlichen Rede in M.-Gladbach bestätigt hat.®®' 

Die Erfahrungen der Reichsführung beschränkten 
sich nicht auf Geheim- oder Funkinformationen vom 
Frühjahr 1941, sondern konnten zurückgreifen auf über 
20-jährige Sowjetgeschichte. Allerorten exekutierten die 
sowjetischen Politkommissare "Konterrevolutionäre" 

34) IMT, Bd. XXXXII, S. 252 fr+ S. 255 ff. 

35) Vergl. Historische Tatsachen Nr. 100, S. 1. 


und "Klassenfeinde" - auch in Gefangenschaft 
geratene — ohne Rücksicht auf Rechtsgrund¬ 
sätze und Menschlichkeit. Nahmen sie dabei 
schon auf eigene Landsleute keine Rücksicht, 
so noch weniger auf Fremdvölkische. Daß die¬ 
ses Verhalten nicht nur auf GPU- und NKWD- 
Organe in Rußland beschränkt war, hatte der 
Bürgerkrieg in Spanien 1936 - 1939 mit er¬ 
schreckenden Greueltaten kommunistisch ge¬ 
führter republikanischer Kampfeinheiten of¬ 
fenbart. Das sowjetische Vorgehen gegen die 
wehrlose Bevölkerung im besetzten Ostpolen 
seit September 1939 sowie im Balitikum 1940/ 
41 bestätigte erneut die bisherige bolschewi¬ 
stische Praxis. 

Der kommunistische Gegner war anders zu 
beurteilen als die Militärs anderer Länder! Die 
Einschätzung der zu erwartenden sowjetischen 
Kriegsführungsmethoden gegen Deutschland im Füh¬ 
rerhauptquartier waren richtig, doch noch vollkommen 
unzureichend. 

Ursächliche und auch später viel weiterreichende 
"verbrecherische Befehle" z.B. des Sowjetdiktators 
Stalin bleiben außer acht. Das ist eines der Kennzei¬ 
chen dieser nachgewachsenen "Historiker", auch "Zeit¬ 
historiker des herrschenden politischen Systems" ge¬ 
nannt. 

Dabei sollten — was Hitler bekannt war - die sowje¬ 
tischen Kommissare der Roten Armee 1941 kriegsrechts¬ 
widrig die Intelligenz der "konterrevolutionären Klas¬ 
sen" ausrotten, insbesondere deutsche Offiziere, spezi¬ 
ell Polizeioffiziere, aber auch andere "Faschisten". Man 
vergleiche ihr Vorgehen gegen die polnische, ukraini¬ 
sche und baltische Intelligenz 1940/1941. Dies bleibt 
ebenso verschwiegen wie 

a) die Kriegsrechtswidrigkeit des — zumal außeror¬ 
dentlich bestialisch geführten - Partisanenkrieges, 

b) die anfänglich im Rußlandfeldzug durchgeführte 
systematische Ermordung deutscher Kriegsgefangener, 

c) Stalins Politik der "verbrannten Erde" mit den 
damit provozierten katastrophalen Auswirkungen für 
die infolge des deutschen Vormarsches zurückgeblie¬ 
benen Millionen Zivilisten und Kriegsgefangenen (Zer¬ 
störung ihrer Lebensgrundlagen), 

d) Stalins "Fackelträgerbefehl" (No. 0428) vom 17. 
November 1941, der Rotarmisten einsetzte, in deutschen, 
auch rumänischen, ungarischen, italienischen Unifor¬ 
men, ganze Dörfer seiner eigenen Landsleute im Hin¬ 
terland der Wehrmacht anzuzünden,®®' 

e) die Solidarisierungsparolen der jüdischen "Heili¬ 
gen Krieger" des westlichen und östlichen alliierten La¬ 
gers zur Vernichtung Deutschlands usw.. 

Daß auch die 2.465 Millionen gefangenen Rotarmi¬ 
sten des Sommers und Herbstes von 1941 nicht dem 
Hungertod ausgeliefert werden sollten, belegen die ra- 

36) Fritz Becker, "Stalins Blutspur durch Europa - Partner des We- 

stensl933 - 45", Kiel 1995, Amdt-Verlag, S. 268 ff. 


22 


Historische Tatsachen Nr. 108 


sehe Entlassung der Ukrainer, das Bemühen um als¬ 
baldige Verteilung und Arbeitskräftezuweisung an an¬ 
dere Einheiten sowie die Weisungen des OKW vom 6. 
August, 21. Oktober und 2. Dezember 1941 für die Ver¬ 
pflegungssätze. Diese sahen etwa 2.000 Kalorien pro 
Mann und Tag vor.^^^ 

Generaloberst Alfred Jodl hat vor dem Nürnberger 
Tribunal die konkreten Gründe dafür dargelegt, worauf 
die hohen Todesraten dieser Gefangenen zurückzufüh¬ 
ren waren: 

1. ) auf den hochgradigen Erschöpfungs- bzw. Unter¬ 
ernährungszustand, in dem diese Soldaten sich gefan¬ 
gen gaben, und 

2. ) die infolge der Stalin'schen "Verbrannte-Erde”- 
Praxis herbeigeführte Vernichtung der Erntevorräte, 
des landwirtschaftlichen Maschinenparkes, der Ver¬ 
kehrswege, Vergiftung der Brunnen, Zusammenbruch 
der Energie- und Wasserversorgung usw..^®^ 

Über die Zahl der in deutscher Gefangenschaft um¬ 
gekommenen Rotarmisten haben Umerzieher viele 
Falschmeldungen verbreitet, so z.B., es seien 3,3 Millio¬ 
nen gewesen. 

Walter Post vermerkt hierzu:^'^ ^ 

"Diese Zahl geht auf eine Fehlinterpretation eines deut¬ 
schen Dokumentes ("Nachweis des Verbleibs der sowjetischen 
Kriegsgefangenen" v. 7. 5. 1944) durch den amerikanischen 
Historiker Alexander Dallin zurück,^^^ der seinerzeit Kriegs¬ 
gefangene, die vom Heer an Luftwaffe, Kriegsmarine und 
Waffen-SS überstellt wurden, als "liquidiert" gezählt hatte; 
tatsächlich sind diese Gefangenen aber nur als "Hilfswillige" 
oder Arbeitskräfie in den Dienst dieser Teilstreitkräfte getre¬ 
ten 

In den neunziger Jahren wurden in Rußland detail¬ 
lierte Statistiken über die Verluste der Roten Armee im 
Zweiten Weltkrieg veröffentlicht, in denen 1,78 Millio¬ 
nen Sowjetsoldaten als vermißt bzw. als in deutscher 
Kriegsgefangenschaft umgekommen bezeichnet wer¬ 
den. 

Hiermit ist die Zahl 3,3 Millionen endgültig 
widerlegt! 

Hatten die Historischen Tatsachen auch schon mehr¬ 
fach auf die deutschen wirtschaftlichen Aufbauleistun¬ 
gen in Rußland während des Krieges hingewiesen (HT 

37) Joachim Hoffmann, "Die Ostregionen 1941 - 1943 Turkotartaren, 
Kaukasier + Wolgafinnen im deutschen Heer", Freiburg 1976, Anlage. 

38) IMT, Bd. XV, S. 451 + ähnlich Generalfeldmarschall v. Manstein, 
IMT XX, S. 665 f — Vergl. Historische Tatsachen Nr. 83, S. 20 bzw. ab 
S. 16 das Kapitel über die sowjetischen Kriegsgefangenen; dort mit 
weiteren Quellenangaben. 

39) Hamburger Institut für Sozialforschung (Hrsg.), "Verbrechen der 

Wehrmacht, Dimensionen des Vernichtungskrieges", Hamburg 2002, 

S. 189. 

40) Alexander Dallin, "Deutsche Herrschaft in Rußland. Eine Studie über 
Besatzungspolitik", Düsseldorf, 1958, S. 440: vergl. auch Hans 
Roschmann, "Gutachten zur Behandlung und zu den Verlusten sowjeti¬ 
scher Kriegsgefangener in deutscher Hand von 1941 - 1945", Ingol¬ 
stadt 1982. 

41) G.F. Krivosheev (Hrsg.), "Soviet Casualties and Combat Lösses 

in the Twentieth Century", London 1997, S. 85. 


Nr. 32, S. 26 ff, Nr. 83), so ergänzte dies Walter Post mit 
den Worten:^*^ 

"Ebenso wie die sowjetische "verbrannte Erde" werden 
heute in aller Regel die deutschen Anstrengungen verschwie¬ 
gen, die verheerende Wirtschqßskrise in den besetzten Gebie¬ 
ten zu überwinden. Zwischen 1941 und 1943 gewährte das 
Deutsche Reich den besetzten Ostgebieten Wirtschaftshilfe im 
Umfang von 3 Milliarden Reichsmark," 

"Das sind umgerechnet etwa 23 Milliarden Euro. 

Dafür wurden z. B. im Rahmen des »Ostackerprogram¬ 
mes« 70.000 Traktoren, mehrere hunderttausend landwirt¬ 
schaftliche Geräte, 3 Millionen Sensen und mehrere tausend 
Stück Zuchtvieh nach Osten geliefert, 

oder das berühmte Dnjepr-Kraftwerk bei Saporoschje, 
das die Sowjets zerstört hatten, wiederaufgebaut oder mehr 
als 19 Millionen Tonnen Steinkohle für den Betrieb der 
Eisenbahnen aus dem Reich geliefert. 

Diese Wirtschaftshilfe erfolgte nicht aus humanitären, 
sondern aus durchaus eigennützigen Motiven, das Reich 
wollte in den besetzten Gebieten Rohstoffe und Nahrungsmit¬ 
tel gewinnen sowie im Donezbecken Munition produzieren. 
Ohne deutsche Investitionen war dies aber nicht möglich, und 
die Zivilbevölkerung mußte von der Wiederaußaupolitik in 
jedem Fall profitieren." 

"Ein weiteres Kapitel, das flr eine ausgewogene Bewer¬ 
tung unentbehrlich ist, ist die Kollaboration von ehemaligen 
Sowjetbürgern mit der deutschen Besatzungsmacht, die ihren 
Höhepunkt in der Aufstellung der »Ostlegionen« und der 
Gründung der »Russischen Befreiungsarmee« des Generals 
Andrej Wlassow fand. 

Die deutsche Besatzungspolitik bietet somit keineswegs ein 
so einseitig negatives Bild, wie es heute verbreitet wird." 

308 

"Vernichtungsfeldzug zwecks 
Lebensraumerwerb"? 

Im Nürnberger Nachfolgeprozeß der USA gegen das 
Oberkommando der Wehrmacht (Fall 12) wurde klar¬ 
gestellt, daß Adolf Hitler in einer Ansprache an seine 
höheren Offiziere zwar von einem "Vernichtungskrieg" 
gegen die UdSSR gesprochen, damit aber nicht die Ver¬ 
nichtung des russischen, jüdischen oder eines anderen 
Volkes gemeint hat. Damit war das von den Sowjets 
schon oft proklamierte Kriegsziel "zur Vernichtung des 
Faschismus" gekennzeichnet und eine gleiche Härte 
zur Vernichtung des sowjetischen Herrschaftssystems 
gefordert. Und dies war nicht eine Reaktion auf eine 20- 
jährige Sowjetpolitik, die genau dieses Vernichtungs¬ 
ziel für alle "kapitalistischen Staaten" vorgesehen hat, 
sondern erst eine Reaktion auf die erkannte unmittel¬ 
bar akute Lebensbedrohung des Deutschen Reiches auf 

42) "Bericht über die Tätigkeit der Chefgruppe Wirtschaft im Reichsmi¬ 
nisterium für die besetzten Ostgebiete, 20. November 1944", S. 5; 

- Bundesarchiv:-Militärarchiv: RW 31/260. 

43) Rolf-Dieter Müller (Hrsg.), "Die deutsche Wirtschaftspolitik in den 
besetzten sowjetischen Gebieten 1941 - 1943. Der Abschlußbericht 
des Wirtschaftsstabes Ost", Boppard /Rhein 1991. S. 219 ff. 
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Grund der gewaltigen Truppenkonzentration von 5 Mil¬ 
lionen Rotarmisten zum Überfall auf Europa/"^^ 

Erst nach Verschweigen aller dieser Realitäten kann 
"die These" vom "deutschen Vernichtungs- und Ausrot¬ 
tungskrieg zum Zwecke des Erwerbs von Lebensraum" 
gedeihen. 

Diese Floskel vom Lebensraumerwerb" findet sich 
in keinem Dokument, das mit den Ursachen und An¬ 
lässen des Rußlandfeldzuges zusammenhängt! Sie 
wird hergeleitet aus einigen Formulierungen in Hitlers 
Buch "Mein Kampf, wo der Begriff "Lebensraum" im 
Zusammenhang mit dem vom Versailler Diktat 1919 
verfügten Raub deutscher Provinzen zugunsten von 
Polen, der Tschechoslowakei, Litauen, Dänemark, Bel¬ 
gien, Frankreich, Italien, Jugoslawien sowie dem Raub 
der deutschen Kolonien erwähnt worden war. Hinzuge¬ 
fügt war bei Abfassung dieses Buches im Jahr 1923, daß 
eine zukünftige deutsche Politik sich vordringlich ihrer 
Aufgaben im Osten bewußt bleiben sollte, um seinen 
geraubten Lebensraum mit den dort lebenden über 5 
Millionen deutschen Menschen zurückzuerhalten. Vom 
Einsatz kriegerischer Mittel zur Erreichung dieses Zie¬ 
les war keine Rede. Sein Einsatz für diese Aufgabe — 
Wiederherstellung völkerrechtlicher Grundsätze — war 
weder ungewöhnlich, noch singulär, stimmte diese Ziel¬ 
setzung doch genau mit jener der damals herrschenden 
Weimarer Parteien überein. 

Den 1919 in Versailles geraubten deutschen Lebens¬ 
raum galt es zurückzufordern! Dieser Bezug auf "Le- 
bensraumerwerb-Zielsetzung" Deutschlands und die 
hierdurch abzuleitende "Friedensbedrohung" war selbst 
im alliierten Lager vor Kriegsbeginn niemals — zumin¬ 
dest nicht ernsthaft und offiziell — vorgetragen worden! 
Dabei hatten die Kritiker dieses Buches über 10 Jahre 
Zeit gehabt, dies der Weltöffentlichkeit deutlich zu ma¬ 
chen, wäre eine solche "Bedrohung des Weltfriedens" 
aus dem Buch "Mein Kampf abzuleiten gewesen! 

Wanderausstellungen 
zwecks Schmähung 
der Wehrmacht und Deutschlands 

Angeregt durch Kollaborationseifer der "Nachwuchs¬ 
kräfte" in Behörden, Medien und Justiz, die sich auf 
"neue Dokumente" und "neue Erkenntnisse" und somit 
als "Besserwisser" der aufgelösten Nation berufen, zog 
Großerbe Jan Philipp Reemstma mit einem eigens ge¬ 
gründeten "Institut für Sozialforschung" durch die Lan¬ 
de, um die Deutsche Wehrmacht als singuläre Verbre¬ 
cherbande "bekanntzumachen". War für ihn "die alleini¬ 
ge deutsche Kriegsschuld", von den BRD-Politelitären 
mit Beifall beklascht, vorausgesetzt und nicht erst zu 
beweisen, so richtete er sich vorbehaltlos an den sowje¬ 
tischen "Kriegsverbrecherurteilen" aus, um "Verbrechen 
der Wehrmacht" ebenfalls als "bereits rechtskräftig be- 

44) "Fall 12. Das Urteil gegen das Oberkommando der Wehrmacht", 
Berlin 1961, S. 91. - Vergl. Historische Tatsachen Nr. 40 "Vierzehn 
Tage zuvorgekommen" + dortige Quellenangaben. 


wiesen" vorzustellen. Dennoch reichte das nicht aus: er 
reihte Fälschung an Fälschung — bei Leugnung jegli¬ 
cher sowjetischer Aggressionsvorbereitungen zur Er¬ 
oberung Europas. Nachdem dieser Tenor längst bekannt 
war, half die Präsidentin des Bundesverfassungsgerichts 
Jutta Limbach die nächste Ausstellung zu eröffnen. 

Im Herbst 1999 war die Toleranz selbst der schuld¬ 
beflissenen "Vergangenheitsbewältiger" zu Ende: Die 
Ausstellung "Vernichtungskrieg.Verbrechen der Wehr¬ 
macht 1941 - 1944" hatte sogar der polnische Historiker 
Bogdan Musial für unerträglich empfunden, weil ent¬ 
weder authentische Fotodokumente mit Mordopfern des 
NKWD als Belege für Mordopfer der Deutschen Wehr¬ 
macht ausgegeben wurden oder gefälschte Bilder als 
"Fotobeweise für authentische deutsche Verbrechen". 
Musial war von Polen gewohnt, daß die Vergangenheit 
seines Volkes — von eigenen Landsleuten zumal - nicht 
so besudelt werden durfte. Der offensichtlich gänzlich 
andere Umgang mit den Toten der Vätergeneration in 
der offiziellen Bundesrepublik war ihm sicherlich so 
nicht bekannt. Sein Einsatz in der Bekämpfung sowjeti¬ 
scher Propagandamethoden in der Bundesrepublik be¬ 
siegelte das Ende dieser würdelosen Schau. Neue Ver¬ 
suche von Reemstma, seine Kulissen mit neuem Namen 
und ausgewechselten Exponaten wieder durch deut¬ 
sche Lande ziehen zu lassen, scheiterten. Er pilgerte 
nun nach Polen mit Hilfe vaterlandsloser Gesellen in 
dem "Deutschen Historischen Institut" in Warschau, 
wobei die Zusammenarbeit mit dem polnischen "Insti¬ 
tut nationalen Gedenkens" eine besonders pflegliche 
Behandlung der antideutschen Lügen verspricht. 

Protegierte Nachwuchskräfte wie Jochen Böhler"^^^ 
wurden gefördert von Gesellen gleichen Schlages in 
Darmstadt (Kommunale Galerie), Nürnberg (Dokumen¬ 
tationszentrum Reichsparteitagsgelände), Köln (Univer¬ 
sität) und in der Bundeszentrale für politische Bildung. 
Letztere vertreibt inzwischen sein Buch "Auftakt zum 
Vernichtungskrieg. Die Wehrmacht in Polen" an Mul¬ 
tiplikatoren kostenlos. 

Bundesdeutsche Umerziehungseiferer förderten zu¬ 
dem eine analoge Ausstellung im Sinne des verlogenen 
polnischen Chauvinismus: "Größte Härte — Verbrechen 
der Wehrmacht in Polen im September/Oktober 1939". 
Ihre konstruierte Aussage: Polnische Kriegsanlässe, pol¬ 
nische Ansprüche auf deutsches Territorium, Enteig¬ 
nungen, Vertreibungen, über 5.200 Morde an Volks¬ 
deutschen, teils schon vor Kriegsausbruch, — dies alles 
wird mit Schweigen ausgeblendet. Nur Verbrechen der 
Deutschen "sind bekannt", — zumeist mit gefälschten 
Bildern und Texten "dokumentiert". Volks- und Lan¬ 
desverrat ist in der Bundesrepublik offensichtlich we¬ 
der strafbar, noch behindert. Jedwede falschen Ankla¬ 
gen ausländischer Propagandisten werden geduldet und 
als "wahr" verbreitet, "weil es den guten nachbarlichen 
Beziehungen dient." 

45) vergl. Historische Tatsachen Nr. 93, S. 15. 

46) Vergl. HT^t. 100, S. 23 ff + /fTNr. 101 S. 28 bezüglich des 

Vorgehens der Dorothee Weinbrecht. 
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Sowjetische Kampfmethoden 



Nr. 141 /S, 13 - 16) 

Protokollarische Aussagen der H. B. aus Rodenau, Kreis Lötzen 

Original, 2. März 1952, 6 Seiten. Teilabdmck. 

Transport ins Insterburger Gefängnis, nach zahlreichen Mißhandlungen 
Deportation nach Rußland zur Zwangsarbeit. 


Nach einigen Angaben über ihre Erlebnisse seit 
dem Eintreffen der Russen in Heilsberg sagt Vfn. aus: 

Dies Leben ging unter den gleichen Umständen bis 
zum 9. Februar 1945. An diesem Tage wurden durch 
russische Patrouillen Männer und Frauen zum Abtrans¬ 
port ausgesucht, darunter war mein Schwager Willy 
Braun aus Kl. B. und ich. Wir wurden auf eine Siedlung 
in der Nähe der Stadt getrieben. Unterwegs sahen wir, 
wie sich die saubere Stadt in den paar Tagen verändert 
hatte, überall brannte es, und überall lagen Tote herum. 
Es waren fast nur Zivilpersonen beiderlei Geschlechts 
und jeden Alters. 

Auf der Siedlung wurden wir von den Männern ge¬ 
trennt, und die Vernehmungen begannen, wobei es sehr 
viel Prügel gab. Nach den Vernehmungen wurden wir 
wieder in die Stadt getrieben, wo LKWs für unseren 
Abtransport bereitstanden. Unsere Angehörigen, die 
inzwischen von unserem Abtransport erfahren hatten, 
versuchten uns noch Kleinigkeiten für unser ferneres 
Leben zu bringen. Die kleinen Bündel wurden ihnen 
von Polen, die sich eingefunden hatten, entrissen. 

Rücksichtslos wurde mit dem Kolben dazwischen ge- 

47) Fritz Becker, "Im Kampf um Europa”, Graz - Stuttgart 1991. 


schlagen, wenn sich Eheleute oder andere Verwandte 
voneinander verabschieden wollten. Ich sehe noch mei¬ 
ne weinende Schwester, die trotz verschiedener Versu¬ 
che sich nicht hatte von ihrem Mann verabschieden kön¬ 
nen, den Sammelplatz verlassen. Sie sollte ihren Mann 
nie mehr Wiedersehen. Er blieb in Rußland genau wie 
mein Kollege Herr Kuschmida, auch aus Kl. B. 

Wir wurden auf Lastkraftwagen nach Rastenburg 
verschleppt, es war der 13. Februar 1945. Die Chaussee¬ 
gräben lagen voller Leichen und Tierkadaver, um die 
sich noch niemand kümmerte. So kamen wir nach Ra¬ 
stenburg, wo wir wieder von den Männern getrennt wur¬ 
den. Beides ging nicht ohne schwere Mißhandlungen 
ab. Man gab uns auch dort eine warme stinkende Suppe, 
die jedoch derart versalzen war, daß sie für die meisten 
von uns ungenießbar war. Die Nacht verbrachten wir 
Frauen in einem ungeheizten Raum, es war bitter kalt. 

Am nächsten Abend ging es per Lastwagen wieder 
weiter. Über Stock und Stein fuhr man uns über Goldap 
nach Insterburg, wo wir in einem Speicher unterge- 

48) Bundesministerium für Vertriebene (Hrsg.), "Die Vertreibung der 
deutschen Bevölkerung aus den Gebieten Ost-Mitteleuropa", Bonn 
o.J. in Verbindung mit Adolf Diestelkamp, Rudolf Laun, Peter 
Rassow und Hans Rothfels, bearbeitet von Theodor Schieder; — hier 
Bd. 1/2. 
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bracht wurden. Unsere Bewachung bestand aus Polen, 
die dann feststellten, wer von uns Polen als Arbeiter 
beschäftigt hätte. Da sich nicht genug meldeten, griffen 
sich die Polen acht Männer, schleppten sie in den Keller. 
Nur einer von ihnen kam am nächsten Tage vollkom¬ 
men zerschlagen und von den Mißhandlungen halb irre 
zurück. Die anderen hat niemand mehr gesehen. 

Alle schrien nach Wasser, denn die Männer hatten 
auch die versalzene Suppe essen müssen. Zuerst wurde 
mit Kolben und Stöcken auf die Durstenden eingeschla¬ 
gen, dann holte man eine Waschwanne voll Wasser, zeigte 
es den Durstenden, aber man war weit entfernt, ihnen 
dann etwas zu geben, man zeigte es ihnen nur. 

Am nächsten Tage wurden wir Frauen in Gruppen 
von ca. acht Menschen in einen Raum geführt, wo wir 
unsere Habseligkeiten den anwesenden russischen Of¬ 
fizieren zeigen mußten. Alles, was irgendwelchen Wert 
hatte, wurde uns abgenommen. Wir mußten uns auch 
öfter mit dem Gesicht zur Wand stellen und dachten, 
jetzt gibt es den Erlösungsschuß, aber es geschah nur, 
um uns einzuschüchtern und zu quälen. 

Nach der Plünderung kamen wir ins Gefängnis, wo 
wir in Zellen untergebracht wurden. Deutsche Männer 
aus früheren Transporten waren dabei, unsere Fenster 
zu vernageln und die dazu benötigten Bretter zuzu¬ 
schneiden. Es war nachts. Den Russen ging die Arbeit 
immer noch nicht schnell genug, trotzdem wir am Ge¬ 
räusch der Sägen hörten, wie sehr sich die Männer be¬ 
eilten. Deswegen schlugen die Russen immer in grau¬ 
samster Weise auf die Arbeitenden ein. Die ganze Nacht 
hörten wir das Schreien und Stöhnen der Gequälten. 

Nach einigen Tagen bekamen wir gegen Abend wie¬ 
der eine Suppe, die noch versalzener als die erste war. 

Und in der Dunkelheit wurden wir alle, Männer und 
Frauen, irgendwo an die Eisenbahnstrecke getrieben, 
wo wir verladen wurden. Beim Verladen gab es un¬ 
menschliche Schläge. Wir wurden eingepfercht. Wir soll¬ 
ten aber bald Platz bekommen, denn der Hunger und 
Durst raffte viele von uns weg. Baten wir jemand um ein 
wenig Schnee, dann hieß es, Schnee und Wasser gäbe es 
nur für die Russen, Deutsche sollten dürsten. So ging es 
tage- und wochenlang. Unsere Verpflegung war täglich 
zwei Scheiben getrocknetes Brot und ein Stückchen Salz¬ 
hering von ca. 1 - 2 cm. 

Die Sterblichkeit war erschreckend. Am Ende des 
Zuges waren 2 große Waggons zur Aufnahme der Toten. 
Diese waren bis Moskau vollgepackt mit nackten Lei¬ 
chen. Jeden Morgen wurden die Verstorbenen entklei¬ 
det und in diese Waggons geschleppt. 

Nach drei Wochen waren wir in Moskau, wo eine 
höhere Kommission unseren Transport besichtigte. Sie 
stellte fest, daß wir nur noch arbeitsunfähig wären und 
schimpfte auf das Zugpersonal. Das Geschimpfe mach¬ 
te unsere Toten nicht wieder lebendig. In den Männer¬ 
waggons fehlten von ca. 90 Eingeladenen oft über die 
Hälfte, oft fehlte vier Fünftel. Unser Zugpersonal war 


während der ganzen Fahrt betrunken und quälte uns 
nach jeder Richtung, Vergewaltigungen und Schläge 
waren an der Tagesordnung. Von der Kommission über 
unseren Zustand zur Rede gestellt, behaupteten sie, sie 
hätten in Insterburg die Weisung erhalten, möglichst 
viele von uns unterwegs umkommen zu lassen. 

Einen Tag vor dem Umladen wurden wir zum Baden 
und Säubern geführt. Es war nichts Menschenähnliches 
mehr, was die Waggons verließ. Verdreckt, voller Unge¬ 
ziefer, Angst in den aufgedunsenen Gesichtern, verlie¬ 
ßen wir unsere mit Kot und Unrat gefüllten Wagen, — 
seit Wochen die erste Waschung! Nach dem Bad fuhren 
wir noch einen Tag, wir hatten unseren Bestimmungs¬ 
ort erreicht, wenn auch nur als zerbrochene Menschen. 
Wir waren in einem Lager im Gouvernement Samara in 
der Nähe der Stadt Kuibischew. 

Am 6. März kamen wir dort an und hatten infolge 
unseres Zustandes eine Ruhezeit von 3 Wochen. Nach 
dieser Zeit wurden wir untersucht, und wir Arbeitsfähi¬ 
gen zur Arbeit in einer Ziegelei eingeteilt. Wir mußten 
eine Norm erarbeiten. Das Schlimme war nur, die Norm 
wuchs mit unserer Leistung. Trotzdem rissen wir uns 
nach der Arbeit, weil wir Arbeiterinnen täglich in der 
Ziegelei eine warme Kohlsuppe erhielten. Unsere Kör¬ 
per waren aber bereits verbraucht. Als wir am 15. Sep¬ 
tember 1945 gezählt wurden, wurde festgestellt, daß 
von 2.800 Eingelieferten noch 700 von uns lebten. 

Von diesen 700 wurden 130, darunter auch ich, aus¬ 
gesucht und wieder verladen. Wir wurden wieder einge¬ 
pfercht, blieben 6 Tage unterwegs. Als Verpflegung be¬ 
kamen wir täglich 2 Scheiben trockenes Schwarzbrot. 
Im Lager waren wir schon wieder ein wenig körperlich 
vorwärtsgekommen. Das ging uns durch die Fahrt wie¬ 
der verloren. Eine von uns Frauen wurde unterwegs 
irre. Als wir ausgeladen wurden, gab es wieder Ge¬ 
schimpfe der russischen Offiziere auf die Begleiter, aber 
was half es. Wir wurden jedenfalls im neuen Lager bei 
Insa menschlich behandelt und auch ärztlich betreut. 
Drei Wochen hatten wir wieder Erholung, dann arbeite¬ 
ten wir wieder in einer Ziegelei. 

Inzwischen war es Winter geworden, den Rest unse¬ 
rer Habseligkeiten hatte man uns schon im ersten La¬ 
ger abgenommen. Strümpfe hatten wir nicht. So hieß es, 
jeden Morgen barfuß in die gelieferten Filzstiefel stei¬ 
gen. Der Filz wurde feucht, und manchmal froren die 
Füße an die Stiefel an. Es war bei 36° kein Wunder. Viele 
wurden krank. Ich brach am 6. Dezember 1945 zusam¬ 
men, später kam ich ins Lazarett. Ich hatte Ausschlag 
am ganzen Körper, Herzkrämpfe usw., alles infolge Vi¬ 
taminmangels. Ich muß betonen, daß dort die russischen 
Offiziere uns anständig behandelten und auch mit uns 
Mitleid zeigten. 

Am 9. März 1946 kam ich ins Krankenhaus, wo ich bis 
Ende August 1946 lag. Mein Leiden wurde immer schwe¬ 
rer. Meine Herzanfälle wiederholten sich öfter, die 
Schmerzen wurden größer. Ich lag als einzige Deutsche 
im Krankenhaus, müßte aber lügen, wenn ich mich über 
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die Behandlung beschweren würde. Ärzte und Perso¬ 
nal gaben sich mit mir die größte Mühe. Aber eines 
Tages kam nach Ansicht der Ärzte und auch nach mei¬ 
ner Ansicht das Ende. Ich wurde besinnungslos. Aber 


ich kam wieder zu mir, meine Wunden brachen auf, und 
mein geschwollener Körper gab das Wasser von sich. Ich 
war gerettet. 

Mitte September 1946 wurde ich als dauernd arbeits¬ 
unfähig entlassen und kam nach Westdeutschland. 


Nr. 142 (S. 16 - 18) 

Erlebnisbericht von Frau A. K. aus Gerdauen i. Ostpr. 

Original, 18. März 1951. 

Festnahme durch die Russen, Transport von Insterburg nach dem Ural; 

Zwangsarbeit bis Januar 1947. 


"Am 13. Februar 1945 wurde ich in Gerdauen, Ost¬ 
preußen, von Soldaten der Roten Armee vom Wagen 
geholt, von meinen Eltern getrennt und zur Komman¬ 
dantur gebracht. Dort befanden sich schon viele Frauen 
und Mädchen, und es hieß, wir müßten für einige Tage 
zur Arbeit dableiben. In der Gebetskapelle am Markt 
wurden wir von Posten bewacht. Eines Nachts mußten 
wir Lastkraftwagen besteigen, und im Morgengrauen 
kamen wir in Pr.-Eylau an. In den Gefängniszellen fan¬ 
den wir viele Schicksalsgenossinnen vor, hauptsächlich 
aus den Kreisen Pr.-Eylau, Elbing und Königsberg. Es 
ging das Gerücht um, daß wir alle nach Rußland ge¬ 
bracht werden sollten. Und tatsächlich wurde dies wahr, 
denn eines Nachts mußten wir erneut Lastkraftwagen 
besteigen, und bei großer Kälte kamen wir am 18. Fe¬ 
bruar auf dem Bahnhof Insterburg an. Als wir dort die 
endlose Reihe der Güterwagen stehen sahen, wußten 
wir alle, was uns bevorstand. 

Bei menschenunwürdiger Behandlung wurden wir 
von den Posten in die Waggons gestoßen. In meinem 
Waggon befanden sich Frauen und Mädchen im Alter 
von 15-60 Jahren. Weder Stroh noch Pritschen waren 
vorhanden, und so saßen wir, vor Kälte zitternd, auf dem 
Boden des Wagens. Je weiter der Zug nach Osten rollte, 
je kälter wurde es, und schon gab es die ersten Kranken 
infolge der schlechten Verpflegung (nur Wassersuppe 
und hartes Brot) und der großen Kälte. Uns stand auch 
noch etwas Fett, Zucker und Fisch zu. Jedoch befanden 
sich in unserm Waggon 6 Polenmädchen, die das Essen 
verteilten und uns um die Tagesration betrogen. Die 
ärztliche Betreuung war sehr schlecht. Für die vielen 
erfrorenen Gliedmaßen war keine Salbe, kein Verband¬ 
material da, für die anderen aufgetretenen Krankhei¬ 
ten waren keine Medikamente vorhanden. Wir mußten 
es mit ansehen, wie die Kranken mit dem Tode rangen 
und starben. Wenn wir dann die Posten baten, die Lei¬ 
chen herauszunehmen, so schlugen sie höhnisch grin¬ 
send die Waggontür zu und entfernten die Leichen erst 
nach 1-2 Tagen. Im Laufe der 4 Wochen dauernden 
Fahrt, die uns allen zur Qual wurde, starben in meinem 
Waggon 10 Frauen. 

Am 18. März 1945 wurden wir in einem Durchgangs¬ 


lager im Vorural (der Name ist mir entfallen) ausgela¬ 
den. Der größte Teil der Frauen war von den Strapazen 
der Fahrt so geschwächt, daß sie hier blieben. Wir ande¬ 
ren, die wir uns noch aufrecht erhalten konnten, mußten 
noch 20 Kilometer bis zum nächsten Lager gehen. Nach 
ca. 10 Kilometer Fußmarsch waren auch unsere Kräfte 
so erschöpft, daß wir am Straßenrand in den Schnee 
sanken. Vorüberfahrende LKWs brachten uns in ein 
Flußlager (Name entfallen). 

Wenn wir nun glaubten, uns einige Tage ausruhen zu 
können, so hatten wir weit gefehlt, denn schon am näch¬ 
sten Tag empfingen wir Wattezeug (Jacke, Hose und 
Mütze) und Filzstiefel. Wir wurden in Arbeitskomman¬ 
dos eingeteilt, empfingen Axt und Säge, und unter Po¬ 
stenbewachung mußten wir in kniehohem Schnee steile 
Berge, die zum Wald führten, erklimmen, Bäume fällen, 
die Stämme zersägen und stapeln. Wenn wir vor Kälte 
die Axt in den verklammten Händen kaum noch imstan¬ 
de waren zu halten, so erlaubten die Posten oder die 
Brigadiere (Antreiber zur Arbeit), daß wir uns ein Feu¬ 
er anzünden konnten, die Glieder zu erwärmen. 

Bei dieser uns Frauen ganz ungewohnten Arbeit, 
hieß es Normen schaffen, d. h. je mehr Bäume wir fäll¬ 
ten, sägten und stapelten, je größer war die Brotportion, 
und statt einer gab es dann 2 Kellen Kascha (Grützbrei) 
oder 2 Kellen Kapusta (Kohlsuppe). So mußten wir man¬ 
che Antreibung durch den Kommandanten oder die Bri¬ 
gadiere über uns ergehen lassen. 

Kurz vor Weihnachten kamen wir in ein anderes La¬ 
ger, dort war es unsere Aufgabe, die Bahnstrecke von 
den großen Schneeverwehungen frei zu halten. Und mein 
Leben lang werde ich den 1. und 2. Weihnachtsfeiertag 
1945 nicht vergessen, als wir bei eisigem Schneesturm 
die Strecke säubern mußten. Bei dem Gedenken an un¬ 
sere Lieben in Deutschland traten uns die Tränen in die 
Augen und rollten als Eisperlen über die Wangen. 

Im März 1946 wurde unser Lager nach Konratow, in 
der Nähe der Stadt Kisel und Molotow, verlegt, einem 
großen staatlichen landwirtschaftlichen Besitz, ähnlich 
unserer Domänenverwaltung. Hier durften wir uns et¬ 
was freier bewegen und hatten nicht mehr die Posten 
mit dem Gewehrkolben hinter uns. Unsere Antreiber 
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zur Arbeit waren weibliche Brigadiere, wahre Bestien 
in Menschengestalt, die uns ständig schikanierten und 
demütigten. War es nun beim wochenlangen Schneetra¬ 
gen aus den Frühbeetanlagen der Gärtnerei oder beim 
Gemüsesäen und -pflanzen, Unkrautjäten, Gemüse- und 
Getreideernten, immer waren es die weiblichen Briga¬ 
diere, die Übermenschliches von uns verlangten und 
denen wir im Normenschaffen nie genug tun konnten. 
Bis in den Spätherbst hinein waren wir bei der Kartof¬ 
fel- und Rübenernte dem feuchtkalten Wetter ausge¬ 
setzt. Selbst als schon Schnee lag, mußten wir die Rüben 
aus der Erde bergen, und die weiblichen Brigadiere 
standen mit zähnefletschenden Gesten hinter uns. 

Durch die körperlichen Überanstrengungen hatte 
meine Gesundheit sehr gelitten, und Anfang November 
1946 wurde ich wegen körperlicher Schwäche und Un¬ 
terernährung einem Lazarett überwiesen, wo ich bis 


Ende Januar 1947 blieb. Dort wurde ein Krankentrans¬ 
port nach Deutschland zusammengestellt, und ich hatte 
das große Glück, darunter zu sein. Am 29. Januar setzte 
sich der Transportzug vom Bahnhof Kisel in Bewegung. 

Es war für uns alle ein kaum faßbares Gefühl, daß wir 
nach 2 Jahren unsere Angehörigen Wiedersehen sollten. 
Die Rückfahrt, wieder im Güterwagen, war nicht mehr 
so qualvoll als die Hinfahrt, da jede von uns über eine 
Holzpritsche verfügte und die Verpflegung auch etwas 
besser war. 

Unvergeßlich wird mir der 19. Februar 1947 sein, als 
wir uns der Stadt Frankfurt/Oder näherten, und aus 
übervollem Herzen stimmten wir das Lied "Großer Gott, 
wir loben dich" an. Wir waren wieder in Deutschland 
wenn wir uns die Heimkehr auch ein wenig anders vor¬ 
gestellt hatten, so waren wir doch froh und glücklich, 
das so oft gepriesene Sowjetparadies weit hinter uns zu 
haben. " 


Nr. 143 /S, 18 - 21) 

Erlebnisbericht der Gerlinde Winkler 
aus Dörbeck, Kreis Elbing i. Westpr. 


Original, 25. Juni 1951. 

Verschleppung von Frauen und Männern über das Sammellager Insterburg in die Sowjetuni¬ 
on, Verhältnisse in verschiedenen Lagern des Bezirkes Tscheljabinsk bis zum Rücktransport 
von Kranken und Arbeitsunfähigen im Juni 1948. 


"Am 27. Januar 1945 brach in mein Heimatdorf 
Dörbeck die russische kämpfende Truppe ein. Nur 6 
Familien waren aus unserm Ort geflüchtet. Ich selbst 
war auch zu Hause auf dem Hof meiner Eltern geblie¬ 
ben." 

Vfn. schildert kurz das übliche Verhalten der 
Rotarmisten und fährt fort: 

"Vierzehn Tage lang beehrte uns die russische Be¬ 
satzung des Elbinger Panzergrabens mit ihrem Besuch 
und hieß dann Lebensmittel allerorts mitgehen. Dann 
kamen die Besatzungstruppen. Aus unserem Wohnhaus 
trieb man uns innerhalb einer halben Stunde. Wir fan¬ 
den bei unserm Nachbarn mit noch 40 anderen Leidens¬ 
gefährten in einem Raum Unterkunft. Eines Abends 
holte man uns Mädel, junge Frauen ohne Kinder und 
Männer zur angeblichen Arbeit. Doch daraus wurde eine 
nächtliche Vernehmung. Zwei Mädels griffen sich die 
Russen heraus und vergewaltigten sie, und unsere deut¬ 
schen Männer mußten tatenlos Zusehen. Nach dieser 
schlaflosen Nacht ließ man uns noch für 2 Tage zurück¬ 
gehen, um uns dann am dritten Tag von der GPU abends 
wieder einzufangen. 

Man trieb uns unter schärfster Bewachung, sozusa¬ 
gen als Schwerverbrecher, in ein kleines Zimmer [eines 
Hauses] der unteren Dorfhälfte. Dort fanden wir schon 
eine Anzahl Mädchen und Frauen vor. Unsere Männer 
waren im Nachbarhaus untergebracht. Auf engstem 
Raum zusammemgedrängt saßen wir dort 3 Tage. 


Am 17. Februar gings zu Fuß bis nach Schwangen, 
Kreis Pr. Holland. Ein eingeräumter Kuhstall diente als 
Quartier. In den 3 Tagen Aufenthalt gab es stets nur 
nachts Vernehmungen. Und wieder zu Fuß weiter nach 
Pr. Holland. Hier sperrte man die Männer unten im 
Kohlekeller ein, uns Frauen ließ man oben in 2 kleinen 
Räumen hausen. Fenster durften nicht geöffnet wer¬ 
den, aus Angst, daß wir eventuell ausrücken könnten. 
Zweimal am Tag durften wir unsere menschlichen Be¬ 
dürfnisse draußen im Schnee erledigen. Waschen war 
Nebensache. Einmal am Tag gab's eine dünne mit Ma¬ 
den durchsetzte Erbsensuppe. Der Erfolg blieb dann 
auch nicht aus. Viele erkrankten an Ruhr, darunter auch 
eine Base von mir. 

Von Pr. Holland gings mit LKW weiter nach Barten¬ 
stein, direkt ins Zuchthaus. Ich lag in einer 1-Mann- 
Zelle mit noch 30 Frauen zusammen. Die Enge war 
unerträglich, so daß unsere Beine nur noch ein unent¬ 
wirrbares Knäuel bildeten. Unsere Arbeit: "Kohldampf 
schieben!" Die ruhrkranken Frauen durften nur einmal 
am Tag zum Austreten. Ein unverschließbarer Eimer 
wurde mit dem Bemerken: "Hier habt Ihr deutschen 
Schweine", hineingestellt. Der Gestank war unerträg¬ 
lich. Das kleine Fenster durfte nicht geöffnet werden. 

Auf LKW verfrachtet, brachte man uns nach Inster¬ 
burg als angebliche "Schwerverbrecher" natürlich zum 
Zuchthaus. Nächtliche endlose Namensaufrufe. Mit un¬ 
seren Namen konnten die Herren einfach nicht fertig 
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Im sibirischen Gulag: Eines von tausenden Strafarbeitslagern für Deut¬ 
sche, mit Bretterzaun, mehrfachen Stacheldrahtsperren und Wachturm. 


werden. 

Im Morgengrauen des 3. März 
wurden wir dann auf dem Güter¬ 
bahnhof Insterburg je 50 - 52 
Frauen in Viehwaggons verladen. 

Eng aneinandergeklammert gin¬ 
gen wir Frauen von Dörbeck, um 
uns ja nicht zu verlieren. Aber wie 
der Waggon aussah, ist unbe¬ 
schreiblich. Der Kot vom letzten 
Viehtransport schmückte die 
Wände. Mit unseren Leibern ha¬ 
ben wir den am Boden liegenden 
Schnee trocknen müssen. Man 
ließ uns nicht Zeit, den Schnee hin¬ 
auszukehren, denn sofort hinter 
der letzten Frau wurde der Wag¬ 
gon von außen verriegelt aus der 

Angst heraus, eine von uns könnte in letzter Minute 
entrinnen. 

Die Männer von Dörbeck, darunter auch mein Bru¬ 
der, wurden in einen etwas größeren Waggon mit 80 
Mann gepfercht. 

Mit angezogenen Beinen haben wir gesessen; hinle¬ 
gen konnte sich nur der, der wirklich nicht mehr konn¬ 
te. Dafür haben aber dann 3 stehen müssen. Trocken¬ 
brot (Krümel), das ja unsere ganze Nahrung war, ver¬ 
abreichte man uns am Vormittag, und am Nachmittag 
eine Wanne oder Eimer mit eisbelegtem Wasser. Das 
kam auch gar nicht so genau drauf an, ob das Wasser 
sauber war oder verweste Tiere dring gelegen hatten. 
... Durch Zufall hatte meine Base, Erika Winkler, eine 
Konservendose behalten, und ein kleines Töpfchen fand 
sich ebenfalls noch. Damit wurde nun gierig getrunken, 
denn jeder wollte ja zum mindesten einen Schluck da¬ 
von ab haben. 

Bei diesen 21 Tagen Fahrt kochte man uns dreimal 
warmes Essen. Anneliese Gaese, meine Base, die schon 
in Pr. Holland an Ruhr erkrankt war, starb am 19. März 
1945. Die Leiche ließ man uns 3 Tage im Waggon liegen, 
ohne sich darum zu kümmern. Zwei weitere Frauen 
starben, die Namen sind mir jedoch entfallen. Einem 
jungen Mädel waren die Zehen erfroren. Kein Russe 
hat sich blicken lassen. Ich selbst habe ihr die Füße 
verbunden, da ich zufällig Verbandsmaterial mithatte. 
Im Lager Maschalinka (es gehörte zum Lagerbezirk 
von Tscheliabinsk) sind dem Mädel von einer russi¬ 
schen Schwester mit einer Schere alle zehn Zehen ab¬ 
geschnitten worden. Die Blutvergiftung folgte sogleich 
auf dem Fuß. Innerhalb eines Tages starb dieses Mä¬ 
del. 

Am 23. März lud man uns aus. Die 2 Kilometer vom 
Bahnhof bis zum Erdbarackenlager Maschalinka war 
für mich eine Qual sondergleichen. Die Knie, durch den 
Transport dermaßen geschwächt, bogen einfach nicht 
und versagten vollkommen. Die Unterkunft war außer¬ 
ordentlich schlecht. Unsere Betten waren zweistöckige 
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Holzgestelle. Strohsäcke existierten in den ersten 14 
Tagen überhaupt nicht. Die kahlen Bretter waren für 
uns gut genug. Später durften wir uns dann Strohsäcke 
stopfen gehen von irgendeinem, durch die große Kälte 
ausgefrorenen Dunghaufen. Die Decken, die wir noch 
von Hause besaßen, wurden uns fortgenommen und den 
Kranken im sog. Lazarett gegeben. Ich habe mich per¬ 
sönlich mit einem dünnen Mantel zudecken müssen, 
und mein zweites Kleid, das ich von Hause in aller Eile 
mitraffen konnte, diente als Matratze. Nachts entklei¬ 
den konnte man sich der unendlich vielen Wanzen we¬ 
gen nicht. 

Das Lazarett, das genau so aussah wie die Baracken 
der Gesunden, war vom ersten Tage an überbelegt. Doch 
der Tod schaffte immer wieder Platz. Es war eine Sel¬ 
tenheit, wenn nicht täglich 5 Männer und Frauen star¬ 
ben. Von ungefähr 600 Lagerinsassen starben 380. 

Die russische Schwester, die das Lazarett unter ihrer 
Obhut hatte, trat jeden Morgen mit der Frage: "Frau 
kaputt?" an die Nachtwache heran. Wenn ja, so strahlten 
ihre Augen förmlich vor Freude. War's jedoch das Ge¬ 
genteil, so wich man ihr am besten aus, denn dann ließ 
sie ihre Wut an unseren Pflegerinnen aus. Der erste 
russische Arzt, der nach einem Monat in Maschalinka 
eintraf, hat wohl vielen Patienten die Krankheit erleich¬ 
tert, aber ihm waren die Hände gebunden. Er erhielt 
kein ordentliches Verbandsmaterial, keine ausreichen¬ 
den Medikamente. 

Nach 10-tägiger Quarantäne beschäftigte man uns 
mit der unsinnigsten Lagerarbeit und Säuberung. In¬ 
nerhalb eines Monats waren wir bei der "guten Verpfle¬ 
gung" (dreimal täglich dünne Kohlwassersuppe, die 
Fettaugen konnte man mit der Lupe suchen, 600 g trok- 
kenes Brot und zum Mittag einige Eßlöffel Hirse- oder 
Haferbrei) soweit gekräftigt, daß schon einige Frauen¬ 
brigaden zum Kohlenschacht über Tage geschickt wer¬ 
den konnten. Eine Männerbrigade ging gleichfalls zum 
Schacht unter Tage, darunter auch mein Bruder. Nach 
der ersten Gesundheitskommission wurde ich Arbeits- 
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gruppe 1 und wurde daher auch für Untertagearbeit 
tauglich. Kniend haben wir Kohle geschippt, denn der 
Stollen war ja nur 1,50 m hoch. 

In diese vier Wochen Schachtarbeit fielen auch die 
Vernehmungen. Die unsinnigsten Behauptungen wur¬ 
den von den Russen aufgestellt, und wenn man diese 
bestritt, wanderte man für die Nacht in den Karzer, am 
Tage natürlich zum Schacht. 

Am 13. Juli 1945 wurde ich von meinem Bruder ge¬ 
trennt. Meine Schwägerin und ich kamen in das Lager 
Rosa. Dort war die Sterblichkeitsziffer noch höher als in 
Maschalinka, 10-12 Personen täglich. Fast alle starben 
an Unterernährung, Ruhr, Wasser, Mundfäule. — Vom 
Lager Rosa schickte man uns auf Kolchose. Da gabs 


So habe ich mich 14 Tage lang mit einer Nierenkapsel¬ 
vereiterung herumschleppen müssen. Bis ich eines Ta¬ 
ges umfiel und mit 38® Fieber endlich ins Lazarett einge¬ 
wiesen wurde. Man brachte mich in ein russisches Stadt¬ 
lazarett zur Operation. Selbige hat ein russischer Arzt 
ausgeführt. Nach 14 Tagen dortigen Aufenthalts wurde 
ich wieder ins Lazarett gewiesen. 

Am 17. Juni 1948 bin ich zum Heimattransport verla¬ 
den worden. Aus dem Lager Tscheljabinsk (7602) fuh¬ 
ren nur Kranke und Schwache nach Hause. In Brest 
Litowsk hielt man noch eine letzte Leibesvisitation ab, 
um jegliche Schriftsachen oder Adressenmaterial zu ver¬ 
nichten, nur um das Los der noch Zurückgebliebenen zu 
erschweren. Am 28. Juni 1948 trafen wir in Frankfurt a. 
d. Oder ein." - 


dann, ob Alltag, ob Sonntag, von Sonnenaufgang bis -Untergang schwe¬ 
re Feldarbeit. 

Anfang Oktober 1945 hieß es, wir würden entlassen, doch man lud 
uns nach 5 Tagen wieder aus und steckte uns in das Kriegsgefangenen¬ 
lager Kystim. In diesem Lager herrschte wenigstens Ordnung und 
Sauberkeit, auch in sanitärer Hinsicht, dank der deutschen Lagerfüh¬ 
rung. Deutsche Fachärzte, die unter den Kriegsgefangenen waren, be¬ 
treuten Ambulanz und Lazarett. Die Arbeitszeit war geregelter, so daß 
man auch etwas für die Erhaltung der Kleider sorgen konnte. Im Janu¬ 
ar 1946 gings dann zum Schneeschippen bei 54 Grad Kälte. Vielen sind 
dabei Hände und Füße erfroren. 

Am 30. April 1946 transportierte man eine Anzahl Frauen und Män¬ 
ner auf offenen Waggons zum Sammellager Tscheljabinsk zum angeb¬ 
lichen Heimattransport. Bei dieser Fahrt habe ich mir auch die Malaria 
geholt. Zu dem Lager Tscheljabinsk gehörte die Gärtnereikolchose 
Parnikowa. Mit LKWs wurden wir zu dieser geschafft. Dort gabs viel 
Arbeit, und man wurde einfach gezwungen, die hohe Norm in der Ar¬ 
beit zu schaffen. Wurde es jedoch geschafft, gabs am nächsten Tage 
einen höheren Normsatz. Wir waren ja billige Arbeitskräfte, aus denen 
die Russen alles herausholen konnten. 

Anfang Oktober 1946 durften wir zum ersten Mal eine Heimatkarte 
mit 25 Worten nach Hause bzw. nach Deutschland schreiben. 

Im Winter 1946/47 wurden wir auf eine Kolchose Smolino geschickt. 
Die Verpflegung war dort furchtbar. Buchstäblich nur reines Wasser 
zum Abend. Wer seine Arbeitsnorm nicht erfüllt hatte, bekam täglich 
nur 500 g Brot. Ich selbst war einfach nicht mehr fähig zu arbeiten. 

Dann fuhr Mitte März 1947 ein LKW mit Frauen wieder zum Lager 
zurück. Auch ich hatte das Glück, auf eine Weile ins Lager als OKD. 
(Dystrophikerl) zu kommen und auszuruhen. Lange dauerte diese Er¬ 
holung jedoch nicht. Schon war ich innerhalb 8 Wochen wieder arbeits¬ 
fähig für die schwere Arbeit im Panzerwerk Tscheljabinsk. Tagaus, 
tagein 8-10 Stunden schwere Eisenabfälle gekarrt. 

Im Juli 1947 bekam ich die erste Heimatpost. 

Den Winter 1947/48 verbrachte ich auf der Kolchose Tomino bei 
schwerer Holzarbeit draußen im Wald bei starker Kälte und überknie¬ 
hohem Schnee. Mit Ochsenschlitten fuhr man in den Wald. Der großen 
Kälte wegen mußten wir jedoch zu Fuß laufen, um nicht mit erfrorenen 
Gliedern in die Baracke zu kommen. Müde und erschöpft fiel man 
abends auf seine Pritsche. 

Von Februar bis Mai 1948 gings dann wieder zur Arbeit in die Pan¬ 
zerfabrik. Ich klagte zu der Zeit über Schmerzen in der Nierengegend. 
Doch unser deutscher Ambulanzarzt konnte mich nicht krank schrei¬ 
ben, da ich kein Fieber hatte. Wer fieberfrei war, war eben nicht krank! 



Jahrelange Lagerhaft unter Sklavenbedin¬ 
gungen. Hunderttausende entrechtete deutsche 
Frauen und Männer wurden von dem sowjeti¬ 
schen **Befreier" unter schrecklichen Bedin¬ 
gungen in den asiatischen Teil der UdSSR 
zwangsverschleppt. Ein großer Teil von ihnen 
hat dieses Martyrium nicht überlebt. 

Die Weltöffentlichkeit ging schweigend über 
ihre Schicksale hinweg. Die westlichen Ver¬ 
bündeten haben niemals ihrem sowjetischen 
Partner Menschenrechtsverletzungen vorgewor¬ 
fen. Sklavenarbeit für Deutsche stand 1945 auch 
auf ihrem Programm. 

Das Foto ist dem Buch entnommen von 
Ingeborg Jacobs "Freiwild. Das Schicksal 
deutscher Frauen 1945", Berlin 2008. 

Eine deutsche Frau bei schwerer Erdarbeit. 
— Andere wurden in Kohleschächte gezwungen 
und vergewaltigt. Für sie gab es keinen Urlaub, 
keinen Rentenanspruch, keine Wiedergutma¬ 
chung, Traumatisierungsbeihilfen, Gedenkta¬ 
ge, Museen, Erinnerungsstätten, Stolpersteine. 

Nach Bruch der Kapitulationsbedingungen 
auf freien Abzug: Einer der zahllosen wochen¬ 
langen Sühne-, Hunger- und Todesmärsche 
durch Jugoslawien, die Zehntausend deutsche 
Kriegsgefangene nicht überlebt haben.^^ 
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Nr. 187 (S. 177 - 188) 

Erlebnisbericht des Gutsbeamten A. B. aus 
Eichmedien, Kreis Sensburg i. Ostpr. 

Beglaubigte Abschrift, Mai 1950, 19 Seiten. Teilabdruck. 
Erlebnisse und Zustände unter russisch-polnischer Verwaltung 

in Eichmedien bis zur Ausweisung im Oktober 1945 


Nach ausführlicher Schilderung des vergebli¬ 
chen Fluchtversuchs und der schrecklichen Ereig¬ 
nisse in den Tagen des Durchzugs der russischen 
Truppen durch Eichmedien fährt Vf. fort: 

”Am 13. Februar 1945 mußte ich mit den letzten Män¬ 
nern des Hofes unsere letzten 20 Kühe und 300 Schafe 
nach Gut Glubenstein treiben. Da war eine der ersten 
russischen Kommandanturen. Um überhaupt leben zu 
können, holte ich vom Hauptgut Eichmedien Schafe 
und für jede Familie eine Kuh. Im nahen Wald sah ich 
ein paar Pferde sich rumtreiben. Mit ein paar Buben 
fing ich sie ein. Es waren noch Fohlen, aber ich dachte 
für leichtere Arbeit wird man sie schon gebrauchen kön¬ 
nen, denn wir hatten ja kein einziges Pferd mehr. Meine 
Mühe war jedoch umsonst gewesen. Am anderen Tag 
kam wieder so ein Haufen plündernder Russen und 
nahm uns alles (Pferde, Kühe, Schafe) wieder weg. Ich 
hatte an die Familien Erbsen, Korn und Mehl vom Spei¬ 
cher verteilt gehabt. Diese Lebensmittel hatte jeder auf 
seinem Boden versteckt. Sogar dieses Korn und Mehl 
nahmen die plündernden Russen mit. 

Am 18. Februar 1945 nahm ein durchfahrender rus¬ 
sischer Offizier meinen Teppich und mein Radio mit. 
Aus der uns verbleibenden Wäsche suchte er die besten 
Stücke aus. 

Jeder Tag brachte neue Schrecken! Am Abend sah 
man von überall den Feuerschein brennender Häuser, 
Scheunen und Strohberge, die die Russen angesteckt 
hatten! Auch die 8 großen Berge mit Roggen, Weizen 
und Raps, die zu unserem Hof gehörten und die auf den 
Feldern verteilt standen, wurden kurz hintereinander 
von Russen angesteckt und niedergebrannt. 

Am 25. und 28. Februar holten plündernde Russen 
mir meine 2 Schwestern, ferner die Schafe, die bisher 
noch nicht entdeckt worden waren, aus meinem Stall, 
der etwas versteckt lag. Sie durchsuchten und durch¬ 
wühlten wieder das ganze Haus. Ich durfte mit Frau 
und Kind die Küche nicht verlassen, während sie am 
Rauben und Plündern waren. Hierbei fanden sie auch 
das Versteck auf dem Boden, wo ich Kleider von mir und 
das Flüchtlingsgut vernagelt hatte. Mit Angst und Ban¬ 
gen saßen wir unten. Falls sie in den Kisten der Flücht¬ 
linge Waffen oder Munition finden würden, würden sie 
mich als Partisan hinstellen und zur Rechenschaft zie¬ 
hen. Gott sei Dank fanden sie nichts dergleichen. Nur 
einen Telephonapparat hielten sie mir vors Gesicht und 
verfluchten mich als "großer Kapitalist”. Während einer 


mit der Pistole bei uns Wache stand, luden die anderen 
alles auf, was sie gefunden hatten. 

Inzwischen waren nun in den Städten und größeren 
Orten russische Kommandanturen eingerichtet. Ein fe¬ 
ster Standort mit großer Kommandantur, viel Polizei 
(GPU) und viel Soldaten befand sich in der kleinen Stadt 
Rhein. (Rhein war immer schon wegen seinem großen 
Zuchthaus bekannt gewesen.) 

Die Russen suchten besonders alle Männer, die dem 
Volkssturm angehört hatten. Sie behandelten sie wie 
Partisanen und verhafteten jeden, von dem sie erfuh¬ 
ren, daß er mit dem Volkssturm etwas zu tun gehabt 
hatte. Obwohl der Volkssturm in Eichmedien und Um¬ 
gebung nie zum Einsatz kam, war doch jeder, der eini¬ 
germaßen gesund und nicht zu alt war, auf der Liste des 
Volkssturms aufgeführt! So hatten die Russen wenig¬ 
stens einen Grund — und verhafteten demzufolge auch 
viele, viele Männer, vom jüngsten bis zum ältesten. Die 
Verhafteten wurden alle zuerst nach Rhein gebracht. 
Was dort mit ihnen geschah, habe ich einige Zeit später 
selbst miterlebt. 

Am I. März 1945 wurde dann auch ich von den Rus¬ 
sen verhaftet und nach Rhein gebracht. Ein Mann (Br.) 
hatte beim Verhör angegeben, daß auch ich auf der Li¬ 
ste des Volkssturms gestanden hätte. Vielleicht hat er 
es nur getan, um Schlägen und Mißhandlungen beim 
Verhör zu entgehen. 

Der Raum, in dem ich mit noch vielen Gefangenen 
eingesperrt war, befand sich gerade über dem Zimmer, 
in dem die Verhöre stattfanden. Andauernd hörte man 
deutlich die Schläge, mit denen die Verhörten mißhan¬ 
delt wurden, und die Schreie der Gepeinigten. Außer 
Männern des Volkssturms waren da noch viele Männer 
und Frauen, die der Partei angehört hatten. Sie wurden 
beim Verhör besonders geschlagen und mißhandelt. 

Als ich verhört wurde, merkte ich, daß es den Russen 
gar nicht darum ging, hier Schuld oder Unschuld festzu¬ 
stellen, sondern daß der Hauptzweck der war: 

erstens, durch Zwang und Erpressung Männer aus¬ 
findig zu machen, die sich vielleicht noch irgendwo ver¬ 
steckt hielten, um sie zu verhaften und 

zweitens, um genaue Personalien für lange Listen zu 
erhalten, die den Russen als Unterlagen dienten, um 
Arbeitskolonnen für die Sowjetunion zusammenzustel¬ 
len. 

Das Verhör, bei dem nach den Personalien, Beruf, 
Schulbildung, Partei, Volkssturm, Angehörigen usw. 
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gefragt wurde, wurde von russischen Dolmetscherin¬ 
nen geführt. 

Am frühen Morgen des andern Tages (2. März) wur¬ 
den alle Gefangenen zum Abtransport auf Lastautos 
verladen. Alte und junge Männer, ältere Frauen und 
junge Mädchen, alle wurden wir durcheinander auf die 
Autos verladen. Da nicht ausreichend Autos zur Verfü¬ 
gung standen, mußten wir so dicht wie möglich zusam¬ 
menrücken. Die Wagen waren vollgepfropft mit Men¬ 
schen. Bis zu 40 Personen befanden sich auf jedem Auto. 
So zählte ich 20 Autos in unserer Kolonne. Auf dem 
Auto, auf dem ich mich befand, waren viele Männer, 
Frauen und junge Mädchen aus Eichmedien, von denen 
ich ganz genau weiß, daß sie weder dem Volkssturm 
noch sonst irgendeiner nationalsozialistischen Organi¬ 
sation angehört haben. 

Als die Autos sich in Bewegung setzten, versuchten 
einige, Heimat- und Abschiedslieder anzustimmen. Sehr 
bald aber schon erstickten die Tränen jeden Ton — aus 
dem Singen war ein haltloses Weinen geworden. Wie 
Vieh zusammengepfercht, so fuhren wir als Sklaven 
Rußlands einem fremden Schicksal entgegen. 

Die Fahrt ging bei großer Kälte über Lötzen nach 
Insterburg. Bis hierher mußte alles mit Autos transpor¬ 
tiert werden, weil ja sonst auf allen Eisenbahnstrecken 
die Geleise von deutschen Gefangenen abmontiert wur¬ 
den. Auch die Schienen der Kleinbahn Rhein-Rasten- 
burg wurden von Gefangenen aufgehoben. In Inster¬ 
burg kontrollierte ein russischer Offizier noch einmal 
die Wagen und verglich die Zahl der Gefangenen mit 
den Angaben seiner Listen. Als er mich sah, stutzte er 
einen Moment und befahl mir dann, abzusteigen und 
auf die Wache mitzugehen. Bekannte aus Eichmedien 
riefen mir noch zu, daß ich sicher nach Hause käme und 
Gruß an Frauen und Kinder ausrichten sollte. Dieses 
wagte ich jedoch nicht zu hoffen, ich glaubte nicht, daß 
die Ausnahme etwas Gutes für mich zu bedeuten hätte. 

Auf der Wache war schon ein alter Mann. Er war aus 
Gneist. Der Offizier suchte die Listen mit unseren Na¬ 
men, musterte uns noch einmal von Kopf bis Fuß ... und 
strich uns auf der Liste. ... Auf einem einfachen Zettel 
aus seinem Notizbuch schrieb er einige russische Sätze 
... und erklärte uns, wir seien zu alt und dürften wieder 
nach Hause. ... 

Als wir wieder ins Freie traten, standen die Autos 
noch da, sie waren aber leer. Auf dem nahen Bahnhof 
stand ein langer Güterzug mit geschlossenen Wagen. 
Die Türen und Fenster waren mit Stacheldraht verna¬ 
gelt, und die Lokomotive wurde gerade angekoppelt. 
Zu diesem Zug führten die Fußtritte einer Kolonne, die 
hier bei den Autos gestanden hatte und die durch den 
hohen Schnee zum Bahnhof marschiert war. ... 

Die leere Autokolonne fuhr wieder leer nach Rhein 
zurück, sicher um einen neuen Transport zu holen. Mit 
einem dieser Wagen, zwischen russischen Posten ängst¬ 
lich gekauert, fuhren wir nach Rheine zurück. Auf der 
Kommandantur wurde uns immer wieder strengstes 


Schweigen befohlen. Ihr dürft keinem Menschen erzäh¬ 
len, was hier vor sich geht! ... 

Zu Fuß machte ich mich dann mit meinen Leidens¬ 
genossen auf den Heimweg und kam nach 5 Tagen seit 
meiner Gefangennahme am 5. März in der Nacht zu 
Hause an. Frau und Kind konnten es nicht fassen. ... 

Tagelang unrasiert, vor Kälte blaugefroren, von 
Hunger eingefallene Backen, dieses alles hatte dazu 
beigetragen, daß der russische Offizier mich für zu alt 
und zu schwach befunden hatte, obwohl ich erst 59 Jahre 
alt war. Er wußte, was für Strapazen jeden einzelnen 
erwarten, und war überzeugt, daß ich kaum den Trans¬ 
port überstehen würde, viel weniger eine Arbeit in gro¬ 
ßen Lagern tief in Rußland. Das war mein Glück, und 
nur diesem Umstand verdanke ich es, daß ich heute 
noch am Leben bin. 

Von Bekannten (G.), mit denen ich heute noch in 
Briefverkehr stehe, habe ich erfahren, daß der Trans¬ 
port damals von Insterburg bis tief hinter den Ural nach 
Rußland reinging. Einige sind (jetzt nach 3-4 Jahren) 
als krank entlassen und in die russische Zone ausgewie¬ 
sen. Diese brachten die Nachricht, daß sie hinter dem 
Ural in Lagern unter unmenschlichen Verhältnissen le¬ 
ben und schwer arbeiten mußten. Viele sind an Entkräf¬ 
tung und ansteckenden Krankheiten gestorben. ... 

Nun war ich ja zu Hause, lebte aber immer in der 
Angst, daß andere Russen kommen und mich mitneh¬ 
men könnten. Jeden Tag hörte man von Verschleppun¬ 
gen. Ob Männer, Frauen und Mädchen, wer den Russen 
zur Arbeit geeignet erschien, wurde verhaftet und ver¬ 
schleppt. Zu meinem Stück Papier mit der roten Unter¬ 
schrift und dem Stempel hatte ich kein Vertrauen. Ich 
hatte schon öfters aus anderen Orten gehört, daß solche 
Bescheinigungen von anderen Russen einfach zerrissen 
wurden und der Betreffende trotzdem verschleppt wur¬ 
de. So hielt ich mich tagelang im Keller versteckt... 

Eines Tages überraschte mich ein Russe doch in der 
Wohnung. Als er den Zettel las, sagte er: "Alles gut, du 
hier arbeiten", da faßte ich wieder neuen Mut. 

In den 5 Tagen meiner Abwesenheit, in der meine 
Frau mit dem Kind allein war, haben die Russen in der 
Wohnung furchtbar gehaust. In der Nacht vom 3. zum 4. 
März brachten 4 Russen meiner Frau ein kleines Schwein 
und befahlen, es zum Essen fertigzumachen. Sie gingen 
wieder weg und kamen nach einer Weile mit 4 Frauen 
wieder. Jeder hatte sich eine Frau, wo er sie gerade 
fand, mitgenommen. Von den 4 Frauen war eine hoch¬ 
schwanger und eine ein Kind von 14 Jahren. Die Frauen 
mußten helfen, das Fleisch und das Essen fertigma¬ 
chen. 

Als die Russen gefressen hatten (essen konnte man 
das nicht mehr nennen), zerrten sie die Frauen ins 
Schlafzimmer. Aus den 2 Betten hatten sie inzwischen 
Lagerstätten gemacht. Meine Frau und die 12jährige 
Tochter mußten im Nebenzimmer auf dem Sofa schla¬ 
fen und mußten das Jammern und Schreien der armen 
Frauen die ganze Nacht mit anhören. Die ganze Nacht 
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wurden sie von den teuflisch entmenschten Russen ge¬ 
quält! Nur durch Verstellung und Verkleidung entging 
meine Frau der Schändung und Vergewaltigung. Eine 
für meine Frau und das Kind unvergeßlich grauenvolle 
Nacht! 

Am Sonntag, dem 11. März vormittags, brachten mir 
einige Russen ein Reh, das sie irgendwo geschossen 
hatten. Ich sollte es abziehen und fertigmachen, sie wür¬ 
den es um 3 Uhr abholen. Es wurde 6 Uhr - 8 Uhr und 
abends 10 Uhr, es kam aber niemand. Da es draußen 
stockfinster war, nahm ich an, daß sie erst am nächsten 
Morgen kommen würden. Und da wir auch kein Licht 
hatten (das elektrische war außer Betrieb) legten wir 
uns schlafen. Ich war aber kaum im Bett, als kräftig an 
der Tür gerüttelt wurde. 

Als ich aufmachte, wurde mir heftig ins Gesicht ge¬ 
schlagen. Es war ein junger russischer Offizier, er fluch¬ 
te fürchterlich, und ich merkte, daß er samt dem ganzen 
Haufen, der hinter ihm stand, betrunken war. Er wollte 
wissen, warum die Tür verschlossen sei. Die Russen sei¬ 
en Soldaten und keine Hunde, sie dürften überall rein! 

Unter den Russen befanden sich mehrere Offiziere. 
So lange wie sie in der Stube saßen und sich wärmten, 
mußte ich draußen bei den Pferden stehen und auf die 6 
Schlitten aufpassen, mit denen sie gekommen waren. In 
der Stube hörte meine Frau, wie sie sich aufgeregt dar¬ 
über unterhielten, daß es an der Front nur langsam 
vorwärts ginge. Die verfluchte SS hielt sie überall auf. 
Wir hofften immer noch auf eine Wendung. 

Da auf unserem Hof nun kein lebendes Stück Vieh 
mehr war, wir auch keine Milch und fast kein Mehl mehr 
hatten, beschloß ich, ins Hauptgut nach Eichmedien um¬ 
zuziehen. Da war eine russische Kommandantur, die 
aus 3 bis 4 Russen bestand, und wer da arbeitete, der 
erhielt Korn, Kartoffeln und sonstige Lebensmittel. Ich 
hoffte, mich da mit meiner Familie ernähren zu können. 
Auch glaubte ich, in Eichmedien etwas mehr vor den 
andauernden Überfällen umherziehender Russen ge¬ 
schützt zu sein. G. lag abgelegen für sich, da konnten die 
wilden Russen ungestört toben. Später habe ich jedoch 
erfahren, daß es auch in dem großen Dorf Eichmedien 
trotz der russischen Kommandantur nicht besser war. 
Ich erzählte den Familien des Hofes meinen Plan und 
forderte sie auf mitzukommen, was sie jedoch ablehn¬ 
ten. Sie wollten ihre Wohnung und ihr Zuhause, wo sie 
nun schon lange, lange Jahre gelebt hatten, nicht verlas¬ 
sen. Sie mußten einige Monate später den Hof inner¬ 
halb einer Viertelstunde räumen. 

So bin ich dann am 19. März allein mit meiner Frau 
und Tochter nach Eichmedien umgezogen. Leute, die 
ein Zimmer freimachen konnten, nahmen mich auf. Vom 
Gut bekam ich Pferde und Wagen und konnte so meine 
Möbel, Holz usw. holen. Als wir noch beim Laden waren, 
erschienen überraschend einige Russen. Ich bangte um 
die Pferde und glaubte bestimmt, daß die Russen sie 
nehmen würden. Ich hatte jedoch Glück. Als ich ihnen 
erklärte, es wäre alles für die Kommandantur, ließen sie 


mich ungehindert fahren. 

Hier auf dem Gut gab es noch Pferde, Kühe und 
Schafe. Ich hoffte, hier etwas ruhiger arbeiten zu kön¬ 
nen. Am 23. März mußte von jeder Familie ein Mitglied 
nach Rhein. Wir aus Eichmedien fuhren mit großen Lei¬ 
terwagen hin. Es fand eine allgemeine Registrierung 
statt. Registrierscheine wurden als Ausweise ausgehän¬ 
digt. 

Auch hier in Eichmedien nahmen umherziehende 
Russen alles mit, was sie brauchen konnten. Da es sehr 
kalt war, war auch gesägtes und gehacktes Holz ein 
gesuchter Artikel. Ein Holzvorrat, den ich mir aus G. 
mitgebracht hatte, wurde mir am 4. April von Russen, 
die in einem Nachbarort lagen, gestohlen. Da half kein 
Bitten und kein Drohen mit dem Kommandanten, das 
Holz wurde am hellen Tage auf ein Auto geladen, und 
fort war es. 

Eines Tages holte ich mit einigen Buben Futterrü¬ 
ben von C., um sie an die Kühe in Eichmedien zu verfüt¬ 
tern. Als wir beim Laden waren, kamen Russen und 
spannten uns die zwei besten Pferde aus. Als ich ihnen 
sagte, die Pferde waren von der Kommandantur, schlu¬ 
gen sie mich, lachten mich aus und ritten davon. Ähnli¬ 
ches ereignete sich alle Tage! 

Allmählich kamen immer mehr Polen ins Dorf. Es 
wurde gemunkelt, daß wir unter polnische Verwaltung 
gestellt werden sollten. Etwas Genaues wußte aber nie¬ 
mand. Da wurde eines Tages eine Versammlung aller 
Einwohner angeordnet. Es erschien ein Pole aus Sens- 
burg, der dann erklärte, daß wir zu dem nun von Polen 
verwalteten Gebiet gehörten und den polnischen An¬ 
ordnungen Folge zu leisten hätten. Er fragte dann die 
Versammlung, wen sie als Bürgermeister einsetzen woll¬ 
ten. Ich wurde daraufhin von den Versammelten vorge¬ 
schlagen. 

Am 2. Mai mußte ich daraufhin nach Sensburg. Mir 
wurde ein großes polnisches Schreiben ausgehändigt, 
und ich war nun "Soltys” (Bürgermeister) von Eichme¬ 
dien! Hier bei den Verhandlungen kamen mir meine 
guten polnischen Sprachkenntnisse sehr zu Hilfe. Hatte 
ich damals gehofft, hier in Eichmedien etwas Ruhe zu 
finden, so hatte ich mich schwer getäuscht. Jetzt als 
"Bürgermeister" fing die schreckliche Zeit für mich erst 
richtig an! 

Die Bauern waren alle verschleppt, vermißt, gefal¬ 
len. Den Frauen war von den Russen alles genommen. 
Kühe und Schweine gab es fast nicht mehr. Hühner, die 
nicht lebend gefangen worden waren, wurden von den 
Feldern abgeschossen wie Spatzen. Die Kühe, die noch 
da waren, gehörten der russischen Kommandantur. Und 
die Leute, die noch irgendwo ein Schwein versteckt hiel¬ 
ten, schlachteten es in aller Stille, um selbst etwas zu 
essen zu haben. 

In diese Verhältnisse hinein kamen dann die russi¬ 
schen und polnischen Anordnungen über Abgaben an 
"Produkten" — Lebensmitteln! Die russische Komman¬ 
dantur mußte jede Woche mit Lebensmitteln (Butter, 
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Eier, Speck usw.) versorgt werden. Auch aus Sensburg 
schickten die Polen lange Listen, auf denen die abzulie¬ 
fernden "Produkte" genau aufgeführt waren. Auch hier 
handelte es sich um große Mengen an Speck, Fleisch, 
Eiern, Butter usw. Für das Aufbringen dieses Abgabe¬ 
solls war der Soltys (Bürgermeister) voll verantwort¬ 
lich! Wie sollte ich das machen? 

Einzelne Höfe der Gemeinde waren im Umkreis bis 
zu mehreren Kilometern von einander entfernt. Da bin 
ich dann herumgefahren und gelaufen. Habe Stück für 
Stück zusammengebettelt, nur um das Soll zu erfüllen. 
Bei Nichterfüllung war mit Gefängnis gedroht. Die Bau¬ 
ern, die ja alle selbst nicht viel hatten, wollten mir bald 
nichts mehr geben. Sie sagten, ich würde den Russen 
und Polen helfen, sie auszuplündern! Was ich damals 
mitgemacht habe, kann niemand ermessen! 

Da ja in den Häusern vor plündernden Russen nichts 
sicher war, versteckte ich die Lebensmittel, die ich für 
die Abgabe mühsam 'zusammengetragen hatte, immer 
draußen im Garten oder im freien Feld. Eines Tages 
hatten die Russen entweder durch Verrat oder durch 
Zufall das Versteck gefunden. Als ich morgens hinkam, 
war nichts mehr da! Meine ganze Mühe und Arbeit war 
umsonst gewesen. 

Ein andermal hatte ich die Lebensmittel schon auf¬ 
geladen und war auf dem Wege zur polnischen Kom¬ 
mandantur nach Sensburg. Unterwegs wurde ich von 
einigen Russen angehalten. Als sie sahen, daß ich Speck, 
Eier, Butter und Fleisch hinten auf dem Wagen hatte, 
nahmen sie mir alles weg! Als ich ihnen erklärte, es wäre 
doch für die polnische Kommandantur, sagten sie: ''Die 
Polen haben sich das Land nicht erkämpft, darum ha¬ 
ben sie auch nicht das Recht, etwas aus dem Land zu 
nehmen! Wenn sie etwas haben wollen, müssen sie es sich 
erst erarbeiten!" Wenn ich solche Vorfälle den Polen 
erzählte, glaubten sie mir nicht. Ich würde nur nichts 
abliefern wollen. So mußte ich Schimpf und Drohungen 
über mich ergehen lasen 

Da zu mir als Bürgermeister nun immer sehr viel 
Leute kamen und ich auch sehr viel zu schreiben hatte - 
- die Polen verlangten u. a. genaue Aufzählung der ge¬ 
samten Ländereien der Gemeinde, genau aufgeführt 
wie viel Ackerland, Wiesen, Wald usw. — war ich inzwi¬ 
schen umgezogen. Ein altes Ehepaar nahm mich mit 
meiner Familie auf. So hatte ich wenigstens etwas mehr 
Platz. 

Bei einer Kontrolle kam ein höhererer russischer 
Offizier aus Lötzen zu mir. In Bezug auf das Abgabesoll 
und auf dje Versorgung der russischen Kommandantur 
mit Lebensmitteln, schrie er mich an: "Wenn Du nicht 
dafür sorgen wirst, daß wir alles erhalten, was wir ver¬ 
langen, dann kommst Du bei Wasser und Brot in den 
Keller, und Deine Familie jagen wir raus, hinter die 
Oder!" 

Immer wieder kamen nachts Russen ins Dorf um zu 
plündern und zu stehlen. Besonders suchten sie Kühe 
und Pferde, die sie dann auch immer mitnahmen, wo sie 


sie fanden. Ich glaube, sie handelten damit bei den Po¬ 
len. 

Ein Witwer (R.)> ^ier mehrere Kinder hatte und die 
Milch unbedingt brauchte, versteckte seine Kuh in ei¬ 
nem Zimmer. Als die Russen die Kuh doch fanden, und 
er sie nicht hergeben wollte, schossen sie auf ihn. Er ist 
kurz darauf an den Verwundungen gestorben. 

Junge Frauen und Mädchen wurden von den Russen 
täglich zur Zwangsarbeit nach Rußland verschleppt. Ei¬ 
nigen gelang es, von den großen Sammelstellen, auf 
denen sie wie das Vieh zusammengetrieben wurden und 
auf denen ein ungeordnetes Durcheinander herrschte, 
zu entfliehen. Durch die Wälder kamen sie dann nach 
Hause geschlichen, wo sie sich versteckt hielten. 

Um der Schändung und Vergewaltigung zu entge¬ 
hen, hielten sich die Frauen und Mädchen des Nachts 
meistens in den Feldern versteckt. 

Eines Nachts kamen Russen zu mir und verlangten 
Quartier. Als ich sie in das leerstehende Schul- und Pfarr¬ 
haus verweisen wollte, schrien sie mich an. Sie wären die 
siegreiche Rote Armee! Sie wollten warme Quartiere! 
Ehe ich noch etwas unternehmen konnte, schlugen sie 
mit ihren Gewehren die Fenster ein und stiegen da ein, 
wo es ihnen gefiel. 

Die Türen hielten die Leute verschlossen, damit die 
Frauen und Mädchen Zeit fanden, sich zu verstecken, 
wenn nachts gerüttelt wurde. Die Leute, bei denen die 
Russen eingestiegen waren, meinten, ich hätte die Rus¬ 
sen ihnen ins Quartier geschickt, und waren mir böse. 
Sie brachten jede Nacht neue Schrecken, Schießereien 
und die Schreie verfolgter Frauen. Jeder kam dann zu 
mir nach Hilfe und Beistand, und was konnte ich denn 
machen? Die Schrecken der Zeit kann nur der verste¬ 
hen, der sie miterlebt hat! 

Einst fuhren die Kommandanten des Nachbargutes 
H. wie die Verrückten durch Eichmedien. Sie waren 
total besoffen und schossen links und rechts an den 
Pferden vorbei, daß diese im gestreckten Galopp liefen. 
Ein deutscher Junge saß vorn weinend auf dem Kut¬ 
scherbock und mußte die Leine halten. Alles lief an die 
Straße, um zu sehen, was da los sei. Als die Russen einige 
Frauen sahen, hielten sie an und suchten nach ihnen. 
Die Frauen hatten sich aber rechtzeitig verstecken kön¬ 
nen, so wurden sie nicht gefunden. Die Russen durch¬ 
suchten mehrere Häuser. In verschlossene Türen schos¬ 
sen sie rein. Sie benahmen sich wie die Schweine. Bei 
diesem Herrn Kommandanten sollten wir Schutz und 
Hilfe vor räubernden Russen suchen! 

Am 20. Mai war Pfingsten. Trotz Not und Angst ver¬ 
sammelten wir uns in unserer Kirche, um für unsere 
verschleppten Männer, Frauen und Mädchen zu beten. 
Auch für unsere Männer, Söhne und Brüder, die als 
Soldaten wer weiß wo waren und von denen wir doch 
schon so lange keine Nachricht hatten. Wie sah unsere 
einst so schöne Kirche doch aus! Der Altarbehang zer¬ 
rissen, die Teppiche alle fort, gestohlen. Trotzdem hat 
einer Gottesdienst gehalten und den Herrn um Hilfe 
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und Beistand angefleht. 

Die Zeit, in der wir in der Kirche waren, haben Rus¬ 
sen ausgenutzt, um die Wohnungen zu durchsuchen und 
zu plündern. Mir hatten sie während der Zeit große 
Bilder und meine Spiegel von den Wänden gestohlen. 

Eines Tages waren wir beim Saatkartoffelsortieren, 
da kamen Russen, die hatten viel Orden und Auszeich¬ 
nungen an der Brust. Sie schrien uns an, warum wir 
denn nicht aufstehen und sie grüßen würden. Im Garten 
erblickten sie meinen Hahn. Nun sind sie hinter ihm 
her, bis sie ihn gefangen hatten. Einer sagte, sie hätten 
irgendwo eine Hühnerfarm und brauchten ihn zur Zucht. 
Der gestohlene Sack hatte aber ein Loch, und mein Hahn 
entfloh ihnen. Da haben sie ihn totgeschossen und nah¬ 
men ihn doch mit. 

Immer wieder kamen Russen mit Autos und holten 
den Leuten ihre Betten, Matratzen, Wäsche und Klei¬ 
der fort. Um die Betten besser verpacken zu können, 
haben sie während der Fahrt die Betten aufgeschnitten 
und die Federn ausgeschüttet. Das sah dann auf den 
nun schon grünen Feldern aus, als ob es geschneit hätte. 
Während der Fahrt sortierten sie auch ihre gestohlenen 
Sachen. Was ihnen nicht gefiel oder zu alt war, warfen 
sie einfach in den Straßengraben. Vieles blieb an den 
Bäumen hängen — ein trostloses Bild. 

Wochenlang wurden bestimmte Frauen aus Eich¬ 
medien von Russen als Arbeitskommando eingesetzt. 
Sie wurden morgens abgeholt und abends wieder ge¬ 
bracht. Sie durften sich Sachen, die sie unterwegs im 
Straßengraben fanden, mitnehmen. 

Diese Frauen mußten in der Umgebung von Queden 
alle mögliche Arbeit verrichten. Unter anderem mußten 
sie Tierkadaver verscharren und tote Soldaten und Zivi¬ 
listen begraben, die, seitdem der Schnee getaut war, 
freilagen. Sie mußten Massengräber von Soldaten, die 
nach der Schneeschmelze zum Teil freilagen, frisch zu¬ 
schaufeln. Auch mußten sie Wehrmachtsgut, Uniformen, 
Ausrüstungen usw. sortieren und stapeln. Die Sachen 
gingen alle als Beutegut nach Rußland. 

Diese Frauen haben Schreckliches erzählt von all 
dem, das sie zu sehen bekommen haben. 

Eines Nachts wurde dem Bauern (R.) ein Pferd ge¬ 
stohlen. Russen hatten ihm erzählt, daß die Polen das 
Pferd haben sollten. Er kam nun zu mir und bat mich, 
mich doch für ihn einzusetzen. Er meinte, mir mit mei¬ 
nen polnischen Bürgermeisterpapieren würden die pol¬ 
nischen Behörden entgegenkommen. Da wir ja nun 
schon ein halbes Jahr unter Russen und Polen lebten, 
war auch ich nicht mehr so ängstlich. Ich wollte bei den 
Polen die Rückgabe des Pferdes erwirken. 

Mit einem Pferd und Wagen fuhr ich mit dem Bau¬ 
ern nach Lötzen, weil sich da die zuständigen polnischen 
Stellen befanden. Aber in Lötzen kamen wir richtig an - 
- besoffene, gröhlende Polen, wohin man blickte. Eine 
polnische Stelle schickte mich auf die andere. Überall 
hatte man für mich nur ein höhnisches Lächeln und 
Achselzucken. Schließlich hielt mir ein besoffener Pole 


eine Pistole vors Gesicht und sagte: "Ich schieße die 
Deutschen immer nur in die Augen." Da machten wir, 
daß wir aus Lötzen rauskamen, und waren froh, als wir 
heil und gesund wieder daheim waren. 

Immer noch wurden Männer und Frauen, die ge¬ 
sund und nicht zu alt waren, zur Arbeit nach Rußland 
verschleppt. In dem Haus, in dem die Russen die Kom¬ 
mandantur eingerichtet hatten, waren die oberen Zim¬ 
mer ausnehmend schmal und klein. In diese Räume 
wurden die Menschen über Nacht eingesperrt, die nach 
Rußland transportiert werden sollten. Meistens waren 
es so viele, daß sie in dem engen Raum kaum Platz 
hatten. So mußten sie dann eng zusammengerückt die 
Nacht verbringen. Morgens sahen wir dann, wie die ar¬ 
men Menschen nach Rastenburg (10 km) getrieben wur¬ 
den. Die Russen ritten oder fuhren mit Pferd und Wa¬ 
gen hinterher. 

Unser Nachbardorf Gr. Bürgersdorf lag wie ausge¬ 
storben da. Die letzten Männer und Frauen hatten die 
Russen auf das Nachbargut H. zum Arbeiten geholt. 
Aus dem leerstehenden großen Dorf holten sich die nun 
immer mehr ansammelnden Polen alles Brauchbare 
heraus. Hausrat, Möbel, Holz usw., alles nahmen die 
ankommenden Polen, die gar nichts hatten, für sich in 
Beschlag. Das Dorf war tot. Wohlhabende Bauern hat¬ 
ten hier seit Generationen ihren Hof und ihre Heimat 
gehabt. 

Am 3. Juli holte ein Kommando Zivilrussen 1.190 
(Eintausendeinhundertneunzig) Schafe und Kühe. Die 
Tiere gingen als Reparationen nach Rußland. Auch an 
diesem Tage fanden wieder Schießereien, Plünderun¬ 
gen und Vergewaltigungen statt (u. a. eine 83 Jahre alte 
Frau Fr. B.)! Die Frauen im Ort waren fast alle schwan¬ 
ger oder geschlechtskrank. Die entmenschten Russen 
waren alle verseucht. Ein Vater, der seine Tochter vor 
der Vergewaltigung schützen wollte, wurde zusammen¬ 
geschlagen. Die Tochter wurde dann doch geschändet. 

Die Russen ließen nun immer mehr Polen in das Ge¬ 
biet rein, das Polen zugesprochen war. Es kamen viele 
Polen, die früher hier als Landarbeiter bei den Bauern 
gearbeitet hatten. Obwohl sie fast die gleichen Rechte 
wie ein deutscher Arbeiter gehabt hatten, galten sie 
jetzt als ehemalige Verschleppte und hatten alle Vor¬ 
rechte. Ich mußte ihnen bescheinigen, daß sie 4 Jahre 
bei dem und dem Bauern gearbeitet hatten. Daraufhin 
durfte der Pole sich im ganzen Ort einen Hof aussuchen, 
der ihm gefiel. Er war dann sein Eigentum. Wo der alte 
Bauer oder die Bäuerin blieb, das interessierte nieman¬ 
den. 

Da die ankommenden Polen nichrts hatten, stahlen 
sie sich alles zusammen. Sie ließen sich dabei von den 
Russen helfen. Die Russen schossen nachts in die Häu¬ 
ser. Wenn die Frauen dann in die Felder flüchteten, 
nutzten die Polen die Zeit aus, um mitzunehmen, was 
ihnen gefiel. Sie stahlen selbst die Kleider, die die Frau¬ 
en zum Schlafen ausgezogen hatten und die sie in der 
Eile nicht mehr hatten anziehen können. — Schutz und 
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Hilfe gab es nicht! Die russischen Kommandanten fan¬ 
den immer eine Ausrede. Die Deutschen waren Frei¬ 
wild. 

Die Russen und Polen bestahlen sich aber auch un¬ 
tereinander. Ich kannte einen Polen, der den Russen ein 
Pferd gestohlen hatte. Er hatte es in einem Zimmer des 
Wohnhauses stehen, damit die Russen es nicht fanden. 
Zusammengetriebene Kühe wurden von den Russen auf 
unseren Hof gebracht und an die Leute verteilt, die auf 
dem Hof arbeiteten. Sie verlangten aber, daß die Kühe 
bezahlt werden sollten. Nur um etwas Milch zu bekom¬ 
men, suchte jeder noch zusammen, was er bisher ver¬ 
steckt gehalten hatte — Uhren, Mäntel, Hemden, Stiefel 
usw., alles wurde in Zahlung gegeben, nur um leben zu 
können. 

Die Russen machten mit den Sachen wieder Geschäf¬ 
te bei den Polen. So hatte auch ich eine Kuh, die gab 3 
Liter Milch täglich, ein Beweis, in welchem Zustand sich 
die Tiere befanden. Als ich später fortmußte, bekam ich 
nichts für die Kuh, die ich doch eigentlich bezahlt 
hatte. Der Russe sagte, die Kühe gehören alle der Kom¬ 
mandantur. Wenn die Kühe auf der Weide waren, muß¬ 
ten wir wenigen Männer, die wir noch da waren, Wache 
halten. Aber was konnten wir machen, wenn mehrere 
Russen oder Polen kamen? Wenn sich jemand zur Wehr 
gesetzt hätte, wäre er rücksichtslos erschossen worden. 

In der Nacht vom 9. August erwachte ich wieder durch 
Schüsse und Schreie. Ein Haufen besoffener Russen 
plünderte und schändete Frauen und Mädchen. Als ich 
zum Kommandanten lief, sagte dieser, seine Maschi¬ 
nenpistole wäre kaputt, und so könne er nichts machen. 
Als ich den Russen entgegentrat, wurde ich mit Peit¬ 
schen geschlagen. Meine Frau, die einer anderen Frau 
beistehen wollte, wurde mit einem Pistolenkolben nie¬ 
dergeschlagen, so daß sie blutüberströmt zusammen¬ 
brach. 

Am 13. August machten bewaffnete Polen eine Raz¬ 
zia im Dorf. 

Sie suchten nach Waffen. Sie hatten erfahren, daß 
Kinder Waffen usw. in den Feuerlöschteich geworfen 
hatten. Der 13-jährige G. H. mußte nach den Sachen, die 
alle längst verrostet waren, tauchen. Er wurde zusam¬ 
men mit Frau P. verhaftet und nach Sensburg abge¬ 
führt. 

Am 15. August wurde Frau M., die auf einem abseits 
gelegenen Hof wohnte, von Russen erschossen. Am 20. 
August wieder Schändungen und Vergewaltigungen 
durch die Russen. Frau Dr. furchtbar von Russen ge¬ 
schlagen. Frau J., die krank im Bett lag und nicht ins 
Feld flüchten konnte, von Russen vergewaltigt. So ging 
es fast jede Nacht. 

Viele Frauen und Mädchen übernachteten später öf¬ 
ters in einem Raum bei mir, da die Russen und Polen, 
seitdem ich Soltys (Bürgermeister) war, bei mir doch 
nicht mehr so getobt haben. 

Es war deutlich zu erkennen, daß die Russen noch so 
viel wie möglich aus dem Gebiet herausholen wollten. 


bevor es die Polen endgültig besetzten. Von unserem 
Gut hatten die Russen alle Maschinen und Traktoren 
schon lange weggeholt. Die letzten Tage im August 
brachten die Russen 30 Männer mit Sensen, die das 
Korn mähen mußten. Es waren Männer aus Oberschle¬ 
sien, die schon an vielen Orten zur Ernte eingesetzt 
waren. Sie wurden bewacht und wußten nicht, was mit 
ihnen alles noch geschehen würde. 

Um das Korn einzufahren, holten die Russen alle 
Leute zusammen, die sie finden konnten. Auch die Po¬ 
len mußten mit Pferd und Wagen helfen. Da ich die 
Felder kannte, hatten die Russen mich beauftragt, die 
Einteilung der Arbeit vorzunehmen und das Einfahren 
des Korns zu leiten. Obwohl es regnerisch und schlech¬ 
tes Wetter war, mußte doch eingefahren werden. Die 
Russen hatten es eilig. Damit es schnell gehen sollte, 
holten die Russen mehr Leute zusammen, wie ich über¬ 
haupt gebrauchen konnte. Ich hatte mitunter über hun¬ 
dert Menschen auf dem Feld. 

Immer mehr Polen besetzten nun die Bauernhöfe. 
Da sie sahen, daß die Russen alles wegholten und ihnen 
fast nichts übrig ließen, kam es zu Streitigkeiten zwi¬ 
schen ihnen. Die Polen weigerten sich, für die Russen 
Korn einzufahren. Als die Russen daraufhin auf der 
polnischen Kommandantur in Rhein vorstellig wurden, 
kam es zu einer Schießerei zwischen Russen und Polen, 
so daß die Russen Verstärkung aus Rastenburg holen 
mußten. 

Da die Russen sämtliche Radioapparate geholt hat¬ 
ten und wir auch von keiner Seite eine Zeitung erhiel¬ 
ten, wußten wir überhaupt nicht, was in der Welt vor¬ 
ging. Am 2. September hörten wir zum ersten Mal von 
der deutschen Kapitulation und dem Waffenstillstand. 
Die Polen brachten die Nachricht mit dem ersten Auf¬ 
ruf zur Umsiedlung hinter die Oder-Neiße. 

Im Anfang hat natürlich niemand daran gedacht, die 
Heimat zu verlassen. Wir hatten uns doch jeder ein Stück 
Kartoffel angebaut, die wollten wir ernten und so einen 
kleinen Vorrat für den Winter anlegen. Wir hofften doch, 
daß es dann im kommenden Frühjahr wieder besser 
werden würde. Die Russen und Polen würden doch nicht 
immer hier bleiben können. 

Doch dann begannen die Polen immer stärker auf 
eine Ausfahrt zu drängen. Der polnische Dolmetscher 
sagte mir: ''Warum arbeitet ihr noch hier? Ihr müßt 
früher oder später ja doch alle raus!" Wir hörten auch, 
daß aus anderen Orten schon Transporte nach dem We¬ 
sten abgegangen seien. Die einen sagten, daß sie wirk¬ 
lich ins Reich fahren, die anderen sagten wieder, sie 
würden zur Arbeit transportiert. So wußte man nicht, wo 
dran man war. 

Am 25. September mußten sämtliche Leute, die noch 
in G. waren, die Häuser innerhalb einer Viertelstunde 
räumen. Für 16 Familien stand nur ein Leiterwagen zur 
Verfügung. So konnten sie fast gar nichts mitnehmen. 
Sie wurden notdürftig in der leerstehenden Schule un¬ 
tergebracht. Vor G. hatten die Russen einen Schlag- 
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bäum mit einem Totenkopfzeichen quer über den Weg 
gelegt. Wehe dem, der sich vielleicht noch Holz oder 
Kartoffeln aus seiner früheren Wohnung holen wollte. 
Es wurde sofort scharf geschossen. Der Hof diente den 
Russen als Gelände zum Scharfschießen. 

So manchmal bin ich verstohlen und vorsichtig auf 
den Hof gegangen, um ihn wieder nochmal anzusehen. 
Wie sah doch der Hof aus, auf dem ich jahrelang gear¬ 
beitet und gewirtschaftet hatte! Ein Anblick des Jam¬ 
mers! 

Ein toter, öder Hof. Nur halbverhungerte Ratten 
und Katzen wankten über die Plätze und Wege, auf 
denen mannshoch die Brennesseln und Disteln wucher¬ 
ten. 

Jetzt forderten die Polen durch ihre Polizeiorgane 
immer energischer zur Ausfahrt nach Westen auf. Sie 
forderten uns auf, für Polen zu optieren und uns durch 
unsere Unterschrift für Polen zu entscheiden. Wer un¬ 
terschrieb, dem versprachen die Polen alles. Er durfte 
dableiben und sollte die gleichen Rechte wie ein polni¬ 
scher Staatsbürger haben. Es unterschrieb aber natür¬ 
lich niemand. Niemand wollte Pole werden! (Später ha¬ 
ben die Polen mit Gewalt solche Unterschriften erpreßt. 
Sie sperrten die Menschen ein und drangsalierten sie so 
lange, bis sie zermürbt waren und nur, um noch weite¬ 
ren Leiden zu entgehen, ihre Unterschrift gaben. Diese 
Unterschriften wurden dann von den Polen zu Propa¬ 
gandazwecken herangeholt. 

Auch mir versprachen die Polen einen Hof und volle 
Gleichberechtigung, falls ich für die Polen unterschrei¬ 
ben würde. Als ich es immer wieder ablehnte, wurde ich 
am 1. Oktober meines Postens als "Bürgermeister" ent¬ 
hoben. Als die Polen meine Papiere und sämtliche Ak¬ 
ten geholt hatten, wußte ich, daß ich in der Zukunft 
nichts Gutes zu erwarten hatte, und befaßte mich zum 


ersten Mal mit dem Gedanken, ins Reich zu entfliehen. 

Ich habe es mir wohl überlegt und alles genau erwo¬ 
gen, bevor ich die Heimat verließ. Aber es bestand ja 
keine Hoffnung für uns. Unser Los in der Zukunft war, 
Sklavenarbeiter für Polen zu sein. Der neue polnische 
Bürgermeister sagte mir, ich solle nur schnell fortma¬ 
chen. Die Ersten würden es noch besser haben. Die 
Letzten, die bis zuletzt ihre Heimat nicht würden ver¬ 
lassen wollen, würden mit Peitschen rausgejagt wer¬ 
den. 

Daraufhin ging ich nach Rastenburg, um mich direkt 
an der Bahn nach den Bedingungen und Möglichkeiten 
einer Ausreise zu erkundigen. Die notwendigen Papie¬ 
re erhielt ich sofort, denn die Polen wollten die Deut¬ 
schen so schnell wie möglich raushaben." 


Abschließend schildert Vf. die Vorbereitung und den 
Verlauf der Ausweisung. 



Nach Bruch der Kapitulationsbedingungen auf freien Abzug: 
Einer der zahllosen wochenlangen Sühne-, Hunger- und Todes¬ 
märsche durch Jugoslawien, die Zehntausend deutsche Kriegs¬ 
gefangene nicht überlebt haben.^^^ 


Fürchterliche Massengräber in Slowenien entdeckt 


Bereits im Jahr 2007 wurde anläßlich von Erdarbei¬ 
ten für eine Autobahntrasse in der Nähe von Matbuth 
ein gewaltiges, den Tito (Josip Broz)-Partisanen zuge¬ 
schriebenes Massengrab von bis zu 15.000 ermordeten 
Zivilisten und Soldaten gefunden. Über diesen Fund 
berichtete wohl die slowenische, nicht aber die bundes¬ 
deutsche Presse. Eine internationale Untersuchung zur 
Aufklärung der Hintergründe und Identifizierung der 
offenbar auch zahlreichen deutschen Opfer ist bisher 
ebenso ausgeblieben wie eine Initiative der Bundesre¬ 
gierung. 

Anfang März 2009 haben junge Slowenen, die, sogar 
vom slowenischen Fernsehen unterstützt, ein ebenso 
ungeheuerliches Massengrab aus dem Jahr 1945 - ne¬ 
ben 540 ähnlichen bereits entdeckten Massengräbern 
der Tito-Partisanen - in einem 400 Meter tiefen Berg¬ 
werkstollen gefunden. Dieser Stollen war mit 6 massi¬ 
ven Sperren verriegelt: Einer dicken Betonwand, dann 
mit Geröll und Beton zugeschütteten Hindernissen, so¬ 


dann mit schweren Hölzern. 

Die beiden schließlich zugänglich gemachten Berg¬ 
werkstollen "Huda Jama" ("Schlimme Grube") befinden 
sich nahe der Stadt Tüffer (Lasko), 90 Kilometer östlich 
der Hauptstadt Laibach (Ljubljana) und waren außer¬ 
ordentlich getarnt worden. Die Freilegung der Eingän¬ 
ge dauerte 8 Monate. In 400 Meter Tiefe waren im Stol¬ 
len Leichen auf 115 Meter Länge und 2,5 Breite mit 
Aushubgestein überschüttet worden. 

"Nach ersten Untersuchungen sollen in den Bergwerkstol¬ 
len bis zu 12.000 Menschen verscharrt worden sein. Zu¬ 
nächst stießen die Historiker und Polizisten, die die Höhle 
öffneten, auf einen Haufen von Schuhen, dann auf etwa 300 
kalkbedeckte mumifizierte Tote, deren _Arme auf dem Rücken 
mit Draht zusammengebunden waren.... 

In diesem Bereich befinden sich auch zwei etwa 60 Meter 
tiefe vertikale Schächte, die randvoll mit den sterblichen 
Überresten von weiteren Tausenden Opfern gefüllt sind ..." 

49 ) 
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Nach ersten amtlichen Untersuchungsbefunden soll 
es sich um bis zu 12.000 Ermordete handeln, die man in 
den Stollen geführt, sie gezwungen hatte, sich zu ent¬ 
kleiden (Haufen Schuhe fand man nahe des Eingangs) 
und anschließend mit Armen auf dem Rücken gefesselt 
hatte. Sie wurden offenbar nicht erschossen — aller¬ 
dings sind Spuren gewaltsamer Verletzungen mit stump¬ 
fen Gegenständen erkennbar —, sondern erstickt, indem 
man die Eingänge zugemauert hat. Etwa 300 Leichen 
fand man mumifiziert, weil man sie mit Kalk eingedeckt 
hatte. Slowenische Staatsanwälte und Gerichtsmedizi¬ 
ner waren vor Ort, von Vertretern der Bundesregierung 
hörte man nichts. Die Presse in der Bundesrepublik be¬ 
richtete nur kurz verharmlosend. 

Wer diese Opfer sind, konnte bisher noch nicht iden¬ 
tifiziert werden. 

"Generell kann man sagen, daß in Slowenien unmittelbar 
nach Kriegsende mehr Menschen unterschiedlicher Nationali¬ 
tät getötet wurden als in den 4 Kriegsjahren zuvor. So ermor¬ 
deten und verscharrten die kommunistischen Tito-Partisanen 
nach dem Krieg etwa 300.000 Menschen in Slowenien. ... 

Bereits im November 1944 gab es Absprachen mit Ameri¬ 


kanern in Rom über die Todeslisten in Slowenien. Sofort 
nach dem Rückzug der Deutschen sollten 15.000 potenzielle 
Regimegegner aus Laibach, 50.000 aus Triest und 41.000 
aus anderen Teilen des Landes liquidiert werden." 

Als Zeithistorikerin hat sich Tamara Griesser-Pe- 
car mit ihrem Buch "Das zerrissene Volk, Slowenien 
1941 - 1946" einen Namen gemacht. Das seinerzeit Jugo¬ 
slawien zugeordnete Slowenien habe schon während des 
Zweiten Weltkrieges allein 20.000 Zivilisten durch Par¬ 
tisanenüberfälle verloren. Nach Abzug der deutschen 
Truppen setzte im ganzen Land ein schier hemmungs¬ 
loses Massenmorden an Antikommunisten, Deutschen, 
Kroaten und Einheimischen ein: aus dem Umfeld von 
Laibach 15.000, Triest 50.000 und aus anderen Landes¬ 
steilen 41.000. Von vielen wird man auch heute noch 
nichts wissen. Das dortige "antifaschistische Befreiungs¬ 
regime" verhinderte wie im gesamten damaligen Jugo¬ 
slawien Aufklärung und Ahndung derartiger Massen¬ 
verbrechen. Es entsprach den "Befreiungsprinzipien" 
Stalins, aber auch den Mergenthau-, Theodore Nathan 
Kaufman- und Louis Nizer-boys, aber auch der Win- 
ston Churchill-Strategen. 


Jugoslawische Partisanen mauerten deutsche Kriegsgefangene 

auf der Adria-Insel Rah ein 


Die kommunistischen Tito-Partisanen, die trotz ih¬ 
res grundsätzlich völkerrechtswidrigen und bestiali¬ 
schen Vorgehens auch von den Westalliierten unter¬ 
stützt und mit Waffen versorgt wurden, richteten bei 
Kriegsende 1945 überall im Lande grauenvolle Blutbä¬ 
der an, denen Zivilisten — Einheimische und Deutsche 
— und Solda+en der Achsenmächte nach Ablieferung 
ihrer Waffen zu Zehntausenden zum Opfer fielen. 

In den Jahren 1962 - 1974 erschien eine 15-bändige 
Dokumentation über die deutschen Kriegsgefangenen 
in den verschiedenen Gewahrsamsländern. Hierfür fand 
Prof. Dr. Erich Maschke, Leiter der wissenschaftlichen 
Kommission für deutsche Kriegsgefangenengeschich¬ 
te, sogar noch Unterstützung der Bundesregierung. Bd. 
1/1+ l/II befaßte sich mit Jugoslawien. Hier nur kurz: 

"Die Zahl der auf den »Sühnemärschen« ums Leben 
gekommenen Kriegsgefangenen wird aufgrund der vorliegen¬ 
den Berichte auf etwa 10.000 Mann geschätzt. Eine in ihrer 
Stärke nicht auszumachende Gruppe von ihnen erreichte 
zwar noch das Ziel (Lager), verstarb jedoch unmittelbar 
darauf infolge der während des Marsches eingetretenen Ent¬ 
kräftung, so daß sie als Marschopfer zu gelten haben. Ein 
kleiner Teil der in Slowenien gefangenen Soldaten (etwa 
6.000 Mann), vorwiegend aus dem Raum Unter-Drauburg 
(Dravograd), wurde über Ungarn (zu Fuß nach Jänoshäza) 
und Rumänien (Bahntransport ...in die Sowjetunion ge¬ 
bracht. Darunter befanden sich vor allem die Angehörigen des 
XV. Kosaken-Kavallerie-Korps mit dem deutschen Rahmen¬ 
personal (etwa 600 Mann). Diese Kriegsgefangenen sind von 


den Engländern an die Rote Armee ausgeliefert worden. 

Ausgeliefert an Jugoslawien wurden die in Marseille/ 
Frankreich zusammengezogenen Jugoslawiendeutschen, die 
als Wehrmachtsangehörige in westalliierte Kriegsgefangen¬ 
schaft geraten waren. Nach Feststellungen des DRK-Such- 
dienstes hat es sich um "mehrere Transporte ... mit jeweils 
2.500 bis 3.500 Jugoslawiendeutschen gehandelt." 

Zu kurz gekommen und nicht klar genug herausge¬ 
stellt sind die Mordopfer der Tito-Partisanen unmittel¬ 
bar bei Kriegsende. Die unglaubliche Behandlung der 
deutschen Kriegsgefangenen, vornehmlich in Osteuro¬ 
pa, aber auch in Frankreich versuchte Prof. Maschke im 
Wandel der außenpolitischen Landschaft vielfach mit 
opportunen Abschwächungen darzustellen, um die in¬ 
zwischen gebauten Brücken zu den neuen Freunden 
nicht wieder einzureißen. Daß auch Vieles unaufgeklärt 
blieb, liegt auf der Hand, da die Sieger ihre Tatorte in 
eigener Regie unter Kontrolle behielten und die allein 
auf die Besiegten abgewälzte "Kriegsverbrecher"-The- 
matik jahrzehntelang das öffentliche Klima aller sieg¬ 
reichen Länder beherrschte, das gleichzeitig keinerlei 
Verbrechen der anderen Seite "kannte" oder eine Dis¬ 
kussion darüber zuließ. Das einzige Land, das in dieser 

49) Deutsche Nationalzeitung, München, 20.3.2009 S. 6 + 24.4.2009, S. 
13 unter Bezugnahme auf die Frankfurter Allgemeine Zeitung /FAZ) + 
UN (Unabhängige Nachrichten), Oberhausen, April 2009, S. 6. 

50) K.W. Böhme, "Zur Geschichte der deutschen Kriegsgefangenen 
des Zweiten Weltkrieges", Bd. I/l "Die deutschen Kriegsgefange¬ 
nen des 2. Weltkrieges!, Bd. l/I "Die deutschen Kriegsgefangenen 
in Jugoslawien 1941 - 1945", Bielefeld 1962, S. 134. 
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Churchills Friedensfalle — Das 
Geheimnis des Heß-Fluges 
468 S. mit 70 Fotos + Dok. gb. 

€ 34,80 

Auf Grund eingehender Kenntnis 
bislang geheimgehaltener Dokumen¬ 
te des Londoner Public Record Of¬ 
fice wird die Friedensbemühung Hit¬ 
lers im Mai 1941 kurz vor dem dro¬ 
henden Sowjetüberfall auf Europa 
mit äußerstem Täuschungsszenario 
von Churchill persönlich sabotiert. - 
- Ein Buch mit beachtlichem Hinter¬ 
grundwissen, das den Leser bis zu¬ 
letzt in Spannung hält. 


Alexander Solschenizyn 

R Im H f1111 Jahre zusammen — Die russ.- 

Die Juden in der Sowjetunion 

Anläßlich der polnischen Teilun¬ 
gen im 18. Jh. gelangten große Teile 
der ostjüdischen Bevölkerung unter russische Herrschaft. Die 
Folge waren Diskriminierung und Pogrome, schließlich in der 
kommunistischen Revolution 1917 der vielfach von Juden ge¬ 
führte und ausufemde "Rote Terror". Doch die Stalin-Ära hat 
auch die Juden vielfach nicht ungeschoren gelassen. - Zwei 
sehr informative Bücher. 


Jörg Friedrich 

Der Brand — Deutschland im 
Bombenkrieg 1940 - 1945 
592 S., Taschenbuch € 10,95 
Dieses Buch ergänzt in zahlrei¬ 
chen Einzelheiten das bereits 1986 
erschienene umfassende Werk von 
Maximilian Czesany "Alliierter 
Bombenterror" und zählt seitdem 
ebenfalls zu den Standardwerken 
dieses Themas. 


Hans-Joachim von Leesen 
Bombenterror — 

Der Luftkrieg 
über Deutschland 
169, zumeist farbig ill. S., 
Ln., Großformat € 25,95 
Die vorgelegten Farbfo¬ 
tos sind einmalige Dokumen¬ 
te. Sie lassen noch einmal er¬ 
leben, was das deutsche Volk 
während des Zweiten Welt¬ 
krieges zu ertragen hatte und 
was hunderttausendfacher 
Mord an Wehrlosen, vor¬ 
nehmlich Frauen und Kindern, 
bedeutete und wie er bis in 
alle Zukunft dokumentierbar bleibt. 

Der Autor, ein versierter Kenner des Luftkrieges, räumt 
mit den Umerziehungslegenden wie den deutschen Angriffen 
auf Warschau, Rotterdam, Coventry als angeblichen Beginn 
des zivilen Luftkrieges auf, weist den Verursachern des zivilen 
Bombenkrieges — den Briten und US-Amerikanern — ihre 
alleinige Schuld nach und geißelt die hemmungslosen Ausma¬ 
ße ihres Massenmordes als singuläres Verbrechen jenseits 
jeder "Kriegsnotwendigkeit". 
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Wehrmacht 

640 S., Lexikonformat, ill. € 29,80 
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besonders der gegen die deutsche 
Wehrmacht erhobenen Vorwürfe 
über ihr Handeln während des Ruß¬ 
landfeldzuges seitens nachgebore¬ 
ner "Genossen" belegen in hunder¬ 
ten von Fällen ihr ritterliches Ver¬ 
halten und ihren uneingeschränk¬ 
ten Ruf, die beste und disziplinier¬ 
teste der Welt gewesen zu sein. 


Franz Kurowski 


Ffanz Kurowsk 


B Inferno in Deutschland 1945 

endes in Deutschland. Vertreibun¬ 
vermögen, Patenten und Wissenschaftlern, Automatischer Ar¬ 
rest für die gesamte Intelligenz. 


Bernhard Lindenblatt / O. Bäcker 
Bromberger Blutsonntag 
288 S., ill., geb. Großformat € 20,40 
Todesmärsche, Tage des Hasses, 
polnische Greueltaten werden von 
einem Überlebenden eines dieser 
Todesmärsche in schockierenden 
Aufzeichnungen zurückgerufen und 
dokumentiert. Der Überlebenszeu- 
ge bestätigt die Richtigkeit der sei- 
nerzeitigen amtlichen reichsdeut- 
sehen Veröffentlichungen über je¬ 
nes Geschehen einschließlich je¬ 
ner in den Deutschen Weißbüchern zur Vorgeschichte des 
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Die Juden in der Sowjetunion 
608 S. , Ln., 41,10 € 
Anläßlich der polnischen Teilun¬ 
gen im 18. Jh. gelangten große Teile 
der ostjüdischen Bevölkerung unter russische Herrschaft. Die 
Folge waren Diskriminierung und Pogrome, schließlich in der 
kommunistischen Revolution 1917 der vielfach von Juden ge¬ 
führte und ausufemde ”Rote Terror". Doch die Stalin-Ära hat 
auch die Juden vielfach nicht ungeschoren gelassen. -- Zwei 
sehr informative Bücher. 




Martin Allen 
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Das Geheimnis des Heß-Fluges 1941 
448 S., geb., 70 Fotos, 34,80 Euro 
Ein britischer Historiker lüftet anhand 
von sensationellen Dokumenten das Ge¬ 
heimnis des Heß-Fluges, entlarvt die 
Schlüsselrolle, die der britische Geheim¬ 
dienst spielte, und die persönliche Ver¬ 
antwortung Churchills bei der Verhinde¬ 
rung des Friedensschlusses zwischen 
Deutschland und Großbritannien. 
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192 Seiten, ill. Reg. Ln. 12,506 

Eine Erzählung für die Jugend aus der Zeit des Schinderhannes am 
Rhein. ~ Kulturgeschichtlich bedeutsam 

Eleinkleckersdorf 42 Seiten ill., fest geb. 4,50 € 

Ein Bilderbuch für Kinder im Alter von 2-8 Jahren. 
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Beziehung eine Änderung erlebt hatte, war Rußland, als 
nach Zerfall der Sowjetunion eine intensive Suche nach 
Massengräbern einsetzte und so auf diese Weise etliche 
Verbrechen des sowjetischen Staates aufgedeckt wur¬ 
den. 

Ein nach Kanada ausgewanderter ehemaliger Tito- 
Partisan erregte 1986 - 6 Jahre nach dem Tod des Parti- 
sanen-Marschalls -- öffentliches Aufsehen mit seiner 
Bekanntgabe, daß er im Mai 1945 beteiligt gewesen sei, 
als nach der Kapitulation der Wehrmacht die 3.500 sich 
auf der Insel Rab befindlichen deutschen Soldaten 

Erneute Massengräber entdeckt 

Funde innerhalb weniger Wochen 
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Viele Städte und Dörfer des deutschen Ostens haben 
ihre Massengräber, in denen ein Teil der Deutschen ver¬ 
schwand, die nicht rechtzeitig vor der Roten Armee und 
den nachfolgenden Besatzern oder Partisanen fliehen 
konnten. Eines davon wurde kürzlich in Marienbur^ 
Westpreußen entdeckt.®*’ 

Den deutschen Soldaten, die nach der Kapitulation 
ihre Waffen niedergelegt hatten, ging es oftmals nicht 
besser. Von den 2 Millionen ihrer Vermißten dürfte der 
größte Teil gegen und nach Kriegsende blindwütiger 
Mordpolitik zum Opfer gefallen sein. 

Wie Spiegel Online am 3.4.2009 meldete, wurde in der 
kroatischen Gemeinde Harmica an der Grenze zu Slowe¬ 
nien ein weiteres Massengrab mit den sterblichen Über¬ 
resten von schätzungsweise 4.500 deutschen Soldaten 
entdeckt. Den Ermittlungen des stellvertretenden Vor¬ 
sitzenden des "Helsinki Komitees" — der kroatischen 
Menschenrechtsorganisation - Zvonimir Cicak zufolge 
seien diese Soldaten im Mai 1945 von jugoslawische Par¬ 
tisanen getötet worden. 

Sein Verein habe der kroatischen Staatsanwaltschaft 
Knochen aus diesem Grab vorgelegt, die von Bauern bei 
der Arbeit auf ihren Äckern zutage gefördert worden 
seien, sagte Cicak weiter. Es sei ein Antrag zur Exhu¬ 
mierung der sterblichen Überreste gestellt worden. Nach 
diesen Informationen sollen sich unter den Getöteten 
rund 500 deutsche Offiziere befinden. 

Am gleichen Tag berichteten einige Medien, daß nahe 
der kroatischen Stadt Cakovec, im Grenzgebiet zu Un¬ 
garn bei Bauarbeiten ein weiteres Massengrab mit ver¬ 
muteten 1.500 Leichen entdeckt wurde. Bei diesen Toten 
handele es sich um kroatische Soldaten, die auf deut¬ 
scher Seite gekämpft hatten und im Juni 1945 von jugo¬ 
slawischen Partisanen umgebracht worden sind. 

Nach Darstellung von Kroatiens Innenminister To- 
mislav Karamarko gibt es in Kroatien rund 840, im be¬ 
nachbarten Slowenien 600 und in Bosnien-Herzegowina 
etwa 90 solcher Massengräber. 

Die Zahl der in jugoslawische Gefangenschaft gera¬ 
tenen deutschen Soldaten wird mit 200.000 bis 240.000 

51) Vgl. Historische Tatsachen Nr. 106, S. 39 - 40 + UN (Unabhängige 

Nachrichten), Oberhausen 2/2009. 


Mann angegeben, davon sollen etwa 80.000 Soldaten 
nach ihrer Gefangennahme ermordet worden sein. 

Neben den deutschen Soldaten wurde von den Tito- 
Partisanen auch die deutsche Minderheit in Jugosla¬ 
wien nahezu ausgerottet. Die Leichen dieser Zivilisten 
werden unzählige Massengräber füllen. Nach Schät¬ 
zungen sind während der Vertreibung aus Jugoslawi¬ 
en mindestens 175.000 von ehemals ca. 500.000 Donau¬ 
schwaben in Jugoslawien ermordet worden.®®’ * ®^’ 
Keines dieser unveijährbaren Verbrechen ist je¬ 
mals gesühnt worden! Kein Vertreter des "Weltge¬ 
wissens" hat je Anklage erhoben! 

Von den BRD-Politikem hat lediglich die Regie¬ 
rung Konrad Adenauer, wie dies im Bundestag am 
27. Januar 1950 deutlich zum Ausdruck gebracht 
wurde, sich für die letzten deutschen Kriegsgefan¬ 
genen in Jugoslawien - 1.400 -- eingesetzt, die vor 
allem im Offizierslager Werschetz (dortige Todes¬ 
quote = 40% “>s-298 .. noch 1949 in Schauprozessen 
mit Folterungen zu harten Strafen, z.T. zum Tode, 
verurteilt worden waren. Adenauer forderte die Hil¬ 
fe des Kontrollrats zur Abstellung derartiger Prak¬ 
tiken und Rückführung dieser noch zurückgehalte¬ 
nen Männer.®®’ ^ *® 

Über die bis zu diesem Zeitpunkt im Zuge "der 
Befreiung" nach Kriegsende von den Tito-Partisa¬ 
nen umgebrachten oder auf Grund unmenschlicher 
Behandlung verstorbenen 80.000 deutschen Solda¬ 
ten und 175.000 zivilen Deutschen sowie den zusätz¬ 
lich zu Tausenden ermordeten Kroaten, Slowenen 
und antikommunistischen Serben breitete sich in¬ 
dessen weltweit amtliches Schweigen aus.®®’Auf die¬ 
ses außerordentlich wichtige Buch wird zurückzu¬ 
kommen sein. 

52) Der Republikaner Nr. 3, 1986: "Ungesühntes Kriegsverbre¬ 
chen”. - Vergl. Dr. Rolf Kosiek + Dr. Olaf Rose, "Der große 
Wendig", Tübingen 2008, Bd. 3, S. 624 - 625. 

53) UN (Unabhängige Nachrichten) 4/2009 S. 6. 

54) Österreichische Historiker Arbeitsgemeinschaft für Kärnten und 
Steiermark, Graz (Hrsg.), "Völkermord der Tito-Partisanen 1944 - 
1948 " Die Vernichtung der altösterreichischen deutschen Volks¬ 
gruppe in Jugoslawien und die Massaker an Kroaten und Slowenen.", 
7126 Sersheim, Oswald Hartmann Verlag 1993. 

55) Heinz Nawratil, "Die deutschen Nachkriegs Verluste", Graz 2008, 
Ares Verlag, S. 44 - 45. 
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Tito Staatsgast in Bonn 


Vom 24. bis 27, Juni 1974 weilUosip Broz -- genannt 
"Tito" als Staatsgast in Bonn, mit allen Ehren empfan¬ 
gen von Bundeskanzler Helmut Schmidt. Ein Pressebe- 
ri cht hierzu: _ 

^ "Als der tragische Zweite Weltkrieg zu Ende wai^ 
hörte das Morden der Tito-Banden noch lange nicht auf. 
Rund 150.000 - 200 000 Kroaten wurden im Mai 1945 
teilweise von den Engländern aus Kärnten, wohin sie sich 
geflüchtet hatten, ihren roten Henkern ausgeliefert und 
von jenen ermordet. Von den 350.000 Volksdeutschen, 
die in Jugoslawien nach Kriegsende verblieben, hat nicht 
die Hälfte überlebt. Alle wurden beraubt, vergewaltigt, 
und 200.000 erschossen oder verhungerten in den etwa 
50 Tito-KZs. Tito hat die Deutschen gesetzlich für vo¬ 
gelfrei erklärt und Morde sowie auch sonstige Verbrechen 
an ihnen offiziell von vornherein amnestiert. 

Die Entrechtung der Deutschen wurde vom Tito- 
Kommissar Moscha Pijade in der "Verfügung von Ja- 
^ce" veröffentlicht. Ihre 3 Pxmkte lauten: _ j 

»1.) Alk» in Jiugoääwian lebenden P^sonen dojt- 
scher Ab^mmng verHeren automatisch die jugosla¬ 
wische Staatsimrgerschstft imd alle bürgerlichen Rech¬ 
te. 

'■V. " " 

2. ) Der gesamte beweg^che wte unbev^^he 
Besitz aller Personal deutscha Abr^bamtrKmg gß, ab 
vom Staat beschl^nahmt und gdbt auAomaisch in 
de&sen E^ntum über.' 

3. ) Alle Personen deütscha^i^tammung dürfai 
weder irgendwelche Rec^e Mampruchen, hoch aus¬ 
üben, noch Gerichte oda ih^bfticHnen m ihran per- 

^sönlichen oder rechtlichen Schutz anrufen.« j 


' Ermordung Deutscher ' 

gesetzlich geschützt 

Mit diesem Beschluß wurde die gesetzliche Grundlage 
für die Liquidierung aller Deutschen geschaffen, und die 
bereits geschehenen Verbrechen einschließlich Masse¬ 
nerschießungen sanktioniert. 

Von den einst über 500.000 Volksdeutschen, den 
Donauschwaben, leben heute noch etwa 40.000 bis 50.000 
in Jugoslawien. 

Was die Deutschen, die Tito ausgeliefert worden 
waren, erleiden mußten, übersteigt jedes Maß. Es wird 
heute noch immer so viel üba Auschwitz gesprochen. 
Über das Auschwitz des Genossen Tito aber spricht 
man nicht. Seine Vernichtungslager standen in Rudolfs¬ 
gnad, Gakovo-Kruschevlje, in Betschkerek, Pantscho- 
wa, In Stephansfeld, Molidorf, Karlsdorf, Kathreinfeld, 
___/ 


^in Jarek, Brestowatz, Guduritz, Filipo, Skitsch, um nui^ 
einige zu nennen, in denen sich die Tito-NKWD — 
genannt OZNA — gnadenlos austobte.... 

Von den 200.000 deutschen Soldaten, die 1945 in 
Titos Hände gefallen sind, überlebten 80.000 die er¬ 
bärmliche Behandlung nicht. 

Wer nicht zur Volksbelustigimg erschossen wurde, 

Vverhungerte einfach." _/ 

Bundespräsident Gustav Heinemann gab dem "ho¬ 
hen Gast" im Juni 1974 ein Galadiner auf Schloß Augu- 
stenburg bei Brühl. Die Stadtoberen von Bonn legten 
Wert auf eine Unterschrift Titos in ihrem Goldenen 
Buch. Er erfüllte ihren Wunsch. In Düsseldorf gab Mi¬ 
nisterpräsident Heinz Kühn für Tito einen Ehren¬ 
empfang. 

Am Abend tauschten Tito und Willy Brandt ihre 
kommunistischen Erinnerungen aus. Beide sind Spe¬ 
zialisten des Massenmords. Brandts Lehrbuch von 1942 
für Heckenschützen "Guerilla-Krieg" war schließlich ein 
Leitfaden für Meuchelmord, und sein Buch 'Verbre¬ 
cher und andere Deutsche" empfiehlt für seine Volksan¬ 
gehörigen keineswegs humane Behandlungsmethoden; 
schließlich war sein Engagement 1944 zur Vertreibung 
der ostdeutschen Bevölkerung aus ihren Heimatgebie¬ 
ten eine Aufforderung zum Massenmord an seinem 
deutschen Volk.®'’'' 

Die Hansestadt Hamburg bot Tito nach einem sol¬ 
cherart Erinnerungsaustausch eine Hafenrundfahrt und 
einen Empfang im Senat. Mit "weiteren" 700 Millionen 
DM "Kapitalbeihilfe" für Jugoslawien zog der Kriegs¬ 
und Nachkriegsmassenmörder wieder gen Südosten ab. 

Von seinen Massenmorden und bestialischen Me¬ 
thoden hat niemand gesprochen. Das hatte schon der 
Heilige Vater Jahre zuvor nicht getan, als er diesen 
Mann in Ehren im Vatikan empfing, obgleich Titos Ban¬ 
den Hunderte von Priestern umgebracht hatten. 

Daß die Massenmedien diesen "Marschall" verherr¬ 
lichten versteht sich am Rande. 

Bundeskanzler Helmut Schmidt ließ die bereits 
gedruckt vorliegenden Dokumentationen seiner Vor¬ 
gängerregierung über die deutschen Kriegsgefange¬ 
nen für den weiteren Verkauf verbieten. Statt dessen 
die Justiz die Verfolgung deutscher "Kriegsverbrecher" 
mit fragwürdigsten Methoden fortsetzen. 

Volks- und Landesverrat sind in der Bundesrepu¬ 
blik Begriffe ohne Geltung geworden. 


56) Deutsche Wochenzeitung, Rosenheim 28. Juni 1974. 

57) Vergl. Historische Tatsachen Nr., 11, S. 40. 
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